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Kapitel 1

Giulias Ankunft in Lucca
Der Zug fuhr langsam in den Bahnhof ein. Vor Giulia standen zwei junge Männer, die sich 
durch ihre überdimensionalen Rucksäcke und  ihre fremde Sprache, die Deutsch oder
Holländisch klang, eindeutig  als Touristen  outeten. Einer davon öffnete schwungvoll die
Zugtür. Giulia stieg hinter ihnen aus und sah sich nach Onkel Bruno um, der versprochen 
hatte, sie persönlich abzuholen. Aber in dem wilden Durcheinander von Menschen, die auf
dem Bahnsteig hin- und herliefen, war er nirgends auszumachen.

»Giulia!« Sie drehte sich um und sah ihn  mit einem strahlenden Lächeln  auf sich 
zukommen. »Giulia, du bist noch hübscher geworden, seit wir uns das letzte Mal gesehen
haben.« Er nahm sie in  seine Arme, drückte sie an seine breite Brust und  küsste sie
überschwänglich links und rechts auf die Wange.

Dieses besagte letzte Treffen war gerade mal zwei Wochen her, als Onkel Bruno zu einem
Krisengespräch mit Giulias Eltern nach Florenz gebeten worden war. Sie erinnerte sich nur
ungern an die Tagung des Familienrates und schob die düsteren Gedanken daran von sich.
Vielleicht würde alles gar nicht so schlimm werden, wie sie befürchtete?

Onkel Bruno nahm Giulias großen Koffer, ihre prall gefüllte Reisetasche und ging voraus.
Mit ihrem Rucksack und  einer Plastiktüte mit Zeitschriften und  Erfrischungen für die
Bahnfahrt beladen, die kleine Handtasche an den überlangen modischen Griffen in  der
Ellenbeuge baumelnd, lief sie hinter ihm her zum Auto.

Onkel Bruno war der Bruder ihres Vaters. Die gelegentlichen Besuche bei ihm und seiner
Familie wurden in der Regel mit einem Spaziergang durch die schöne Altstadt verbunden.

Lucca, im Schwemmlandgebiet des Flusses Serchio gelegen, der nördlich der Stadt in den
Apenninen entspringt, gefiel Giulia trotz der Provinzialität, die es, verglichen mit ihrer
Geburts- und Heimatstadt Florenz, ausstrahlte. Durch Produkte wie Olivenöl, Gemüse und
Wein, Möbelindustrie, Textilien und chemische Erzeugnisse hatte sich Lucca im Laufe der
Jahrhunderte zu einem wichtigen Markt- und Handelszentrum entwickelt.

Das Stadtbild  war von der überwiegend  mittelalterlichen und  renaissancezeitlichen 
Bausubstanz mit vielen Palästen, Kirchen und Plätzen geprägt. Auf der beeindruckenden, über
vier Kilometer langen, zwölf Meter hohen und bis zu dreißig Meter breiten Stadtmauer aus
dem 16. und 17. Jahrhundert ließ es sich vorzüglich promenieren. Mindestens einmal im Jahr
stand  außerdem ein  Besuch des 1820  angelegten Botanischen Gartens an. Die Liebe zu
schönen Pflanzen, einheimischen wie exotischen Blumen, hatte Giulia von ihrer Mutter
übernommen. Sie liebte es, stundenlang herumzuschlendern, den Insekten zuzuschauen, wie
sie von Blüte zu Blüte schwirrten oder die Düfte der verschiedenen Blumen zu erschnuppern 
und dabei selig in den Tag hineinzuträumen.

Der Weg vom Bahnhof zum Wohnhaus von Onkel Bruno dauerte ein wenig länger als sonst,
weil sie in einen Stau gerieten. Giulia schaute die alte, etwas restaurierungsbedürftige Fassade
aufmerksamer als sonst hinauf. Dies würde also vorläufig  ihr Zuhause sein. Schweren 
Herzens folgte sie Onkel Bruno hinein.

Im Erdgeschoss und in einem nach hinten gelegenen Anbau befand sich das Geschäft von 
Bruno Brunelli, ein Spezialitätenhandel mit Cateringservice. Er hatte es im Laufe weniger
Jahre geschafft, sich einen Namen bei der besseren Gesellschaft zu machen, und war ständig
ausgebucht. Sein Service belieferte offizielle Empfänge der nächstgelegenen Städte und viele
Partys der Reichen bis im Umkreis von nahezu hundert Kilometern.

Entsprechend wenig war Onkel Bruno zu Hause. Der Reichtum, den er angehäuft hatte, war
kaum zu merken. Im ersten und zweiten Stock befand sich die Wohnung seiner Familie. Das
ganze Interesse seiner Frau Teresa galt der Erziehung der fünf Kinder zwischen zwei und
fünfzehn Jahren, drei Mädchen und zwei Jungen. Teresa war eine strenge Mutter und eine
sparsame Hausfrau. Dementsprechend war das Mobiliar schon älter und sehr gediegen. Im
Gegensatz zu  Onkel Bruno, der gerne laut und  herzlich  lachte, sah man  Tante Teresa
allenfalls dezent lächeln, aber niemals offen herauslachen oder gar ausgelassene Fröhlichkeit
versprühen.

Angesichts des knappen Wohnraums war Teresa über die Ankündigung ihres Mannes, dass
seine Nichte Giulia vorläufig bei ihnen leben und arbeiten würde, alles andere als begeistert.
Sie kannte Giulia nur als verzogenes und flippiges Mädchen, das am liebsten in knappen Tops
und  kurzen  Röcken  herumlief und  dafür ihr gesamtes, obgleich  spärlich bemessenes
Taschengeld ausgab. Sie konnte sich daher nicht vorstellen, wie ihr Mann aus ihr eine fleißig
arbeitende – und sich möglichst auch noch anständig benehmende – junge Dame machen 
wollte. Schulterzuckend hatte sie zur Kenntnis genommen, dass die Entscheidung darüber
längst gefallen war.

Ihre Begrüßung fiel entsprechend frostig aus. Sie schüttelte Giulia nur leicht die Hand ohne
sie zu umarmen und ging ihr dann voraus nach oben, um ihr das Zimmer zu zeigen, sofern 
man die schäbige Kammer überhaupt als ein solches bezeichnen konnte.

Im ersten Stock  des alten Bürgerhauses befanden sich Wohnzimmer und  Küche,
Schlafzimmer der Eltern und ein kleines Bad, im zweiten Stock ein weiteres Bad und drei
Kinderzimmer, von denen eines die beiden Jungs, ein weiteres die beiden jüngeren Mädchen 
und das dritte die älteste Tochter bewohnte. Der einzige freie Platz für einen zusätzlichen 
Mitbewohner befand sich unter dem Dachspitz, der in einen Bereich zum Wäscheaufhängen 
und  ein  davon abgetrenntes Zimmer gegliedert war. Dieses glich jedoch eher einer
Rumpelkammer als einem richtigen Wohnraum, da die nutzbare Fläche durch die bis zum
Fußboden hinabreichende Dachschräge zusätzlich begrenzt, und mit allem möglichen Unrat
zugestellt war.

Jetzt war sich Giulia endgültig darüber im Klaren: es würde furchtbar werden! Ihr schönes
Leben war vorbei, endgültig vorbei. Cosi e la vita!

Das Mobiliar bestand  aus einem Bett, einer Schubladenkommode und  zwei
Kleiderschränken, von denen man einen für Giulia frei geräumt hatte. Dazwischen konnte
man sich gerade mal um die eigene Achse drehen. Überall stapelten sich prall gefüllte Kisten,
darauf lose geschichtete Spielsachen, mit denen wohl niemand mehr spielen wollte. An einem
Haken  an der Wand  hingen aussortierte Kleidungsstücke, über die durchsichtige Hüllen 
gestülpt waren. Über allem hing der beißende Geruch von Mottenkugeln in der Luft.

»Es tut mir leid, aber etwas Besseres kann ich dir nicht anbieten. Wir haben ja selbst kaum
genug Platz für uns«, erklärte Tante Teresa kühl. »Ich lass dich jetzt alleine, damit du deine
Sachen auspacken kannst. Ich nehme an, dass du dazu wenigstens fähig bist.« Sie wartete
Giulias Antwort nicht ab, drehte sich um und ging.

Als erstes riss Giulia das Gaubenfenster auf, schnappte nach frischer Luft und sah hinaus.
Aber die Aussicht war nicht weniger armselig  als ihr Zimmer. Außer Dächern und
Schornsteinen gab es nichts zu sehen. Mutlos setzte sie sich auf die Bettkante. Die geblümte
Bettwäsche war rau und fast geruchslos, wie sie feststellte, als sie an dem Kissen roch. Tante
Teresa hielt offensichtlich nichts von duftenden Weichspülern.

Heimweh überkam Giulia. Wenn ihre Mutter wüsste, wie sie hier hausen musste! Bei den
seltenen Verwandtenbesuchen waren sie nur immer bis ins Wohnzimmer gekommen. Sie
seufzte. Bei Mama war immer alles aufgeräumt und gemütlich, die Zimmer hell und
freundlich, ein Duft von Frische und Schnittblumen erfüllte die Räume. Niemals würde sie
diese fürchterlichen Mottenkugeln verwenden, die aus einem anderen Jahrhundert stammen 
mussten! Wo Tante Teresa dieses Zeug wohl her hatte? Es gab doch längst fortschrittlichere
Mittel im Handel, um lästiges Ungeziefer abzuhalten, beispielsweise angenehm riechende
Sandelholzstäbchen!

Giulia wurde in diesem Augenblick schmerzlich bewusst, was sie aufgegeben hatte, und
daran war nur sie alleine schuld. Und wer wusste schon, welche hässlichen Überraschungen
noch auf sie warteten! Sie presste die Lippen zusammen. Mit Tränen in den Augen räumte sie
ihren Koffer und ihre Tasche aus.

Eine halbe Stunde später rief Tante Teresa zum Abendessen, und Giulia traf die Kinder, die
begeistert waren, dass ihre Cousine bei ihnen leben würde; denn sie erinnerten sich an die
Familientreffen. Wenn die Erwachsenen irgendwann unter sich sein wollten, waren Giulia
immer Spiele eingefallen, und sie war geduldig  und wusste spannende Geschichten  zu
erzählen. Allzu oft sollten sie allerdings nicht in diesen Genuss kommen. Denn bereits am
nächsten Morgen lernte Giulia die anderen Angestellten kennen und  wurde in  ihre erste
Arbeit eingewiesen, und zwar das Herstellen Hunderter Canapés für die Eröffnungsfeier eines
Schmuckladens.

Wenn Giulia in den folgenden Tagen nach zehn bis zwölf Stunden Arbeit beim Abendessen
saß, fielen ihr beinahe die Augen zu. Nur das ausgelassene Durcheinandergerede ihrer
Cousins und  Cousinen hielt sie wach. Tante Teresa war in dieser Hinsicht erstaunlich 
duldsam, solange ihre Kinder manierlich aßen. Stattdessen hielt sie fast jeden Tag Giulia
einen Vortrag über irgendetwas, was ihrer Meinung nach an der Nichte ihres Mannes nicht in 
Ordnung war.

Es fing damit an, dass Giulia gewohnt war, jeden Morgen und Abend zu duschen. Sie fühlte
sich nur richtig wohl, wenn sie das Gefühl hatte, vollkommen  sauber zu  sein  und
entsprechend frisch zu riechen. Dies sei für die Haut extrem ungesund, wurde sie von Tante
Teresa belehrt, und zudem sei der Wasserverbrauch enorm hoch. Zweimal die Woche würde
völlig ausreichen. Die Liste setzte sich fort mit Kritik an ihrer Frisur, ihrer Schminke, ihrer
Pünktlichkeit – bis hin zur Länge ihrer sorgfältig manikürten Fingernägel. Giulia war stolz auf
ihre gepflegten langen Nägel, musste allerdings bald selbst feststellen, wie unpraktisch sie
beim Arbeiten waren und entschloss sich schweren Herzens, sie zu kürzen.

Nach dem Abendessen musste sie zusammen mit einer ihrer Cousinen beim Abtrocknen
helfen und anschließend die Kleinen ins Bett bringen. Wenn sie dann endlich selbst ins Bett
fiel, war sie zu ausgebrannt, um über ihr Schicksal zu grübeln. Nur am Sonntag, wenn sie
endlich frei hatte, und es ihr erlaubt war, auch mal alleine für sich zu sein, reflektierte sie das
volle Ausmaß dieses Lebens und fragte sich frustriert, wo der Ausweg aus dieser Misere sein 
sollte. Wenigstens erntete sie ab und zu Lob von Onkel Bruno und Maria, seiner rechten 
Hand.

»Übermorgen Abend findet eine Gartenparty bei den Gemelli statt. Du wirst mitfahren und 
die Gäste bedienen«, erklärte Maria an einem Freitag, sechs Wochen nach Giulias Ankunft.
»Wir müssen noch prüfen, was du anziehst, und ich werde dir genau sagen, was du zu tun 
hast.«

Giulia machte große Augen. Die Namen von Onkel Brunos Stammkundschaft waren ihr
inzwischen geläufig und ebenso die Spitznamen, die die Angestellten zum Teil verwendeten.
Sie wusste daher, dass die Familie Moreno ein äußerst lukratives Baugeschäft betrieb und die
beiden erwachsenen Söhne, eineiige Zwillinge – Gemelli – erfolgreiche Immobilienmakler
waren. Endlich  würde es ein wenig  Abwechslung  in  ihrem tristen Arbeitsalltag  geben!
Beflügelt von diesem Gedanken hörte sie Maria aufmerksam zu, die ihr ihre Aufgabe
detailliert erklärte.

***
Wenn es in der Kammer unter dem Dach nur nicht so brütend heiß wäre! Giulia warf sich 
schon geraume Zeit schlaflos auf dem Bett hin und her. Längst hatte die Bettdecke einen 
ungeduldigen Tritt von ihrem Fuß erhalten und war auf dem Boden gelandet. Zwar stand das
Fenster weit offen, aber die Hitze des Tages schien in dem kleinen Raum wie eingeschlossen
zu sein.

Giulia zog  ihr Nachthemd  aus und  stellte sich  nackt vor das Gaubenfenster. Endlich 
verspürte sie einen Hauch angenehmer Kühle. Sie nahm die Arme hoch über den Kopf und 
drehte sich in dem schwachen Luftzug, der ihr entgegenströmte. Schade, wenn sie ruhigen 
Gewissens ihre Tür öffnen und  einen Durchzug hätte herstellen können, wäre der Raum
sicherlich schneller von frischer Luft durchflutet worden. Aber sie traute sich nicht. Am Ende
stünde plötzlich eines der Kinder oder ihre Tante da und würde sie entsetzt beobachten! Wenn 
Giulia abends die Tür hinter sich schloss, war dies die einzige Zeit des Tages, ein bisschen 
Intimität zu finden.

Als sie ihre Arme auf das hoch liegende Fensterbrett auflehnte, um ein bisschen über die
nächtliche Stadt hinauszuschauen, streiften ihre Brustwarzen zufällig die Brettkante, und sie
zuckte wie elektrisiert zusammen. Ihre Nippel versteiften sich, und  das Gefühl von 
Einsamkeit und  der Sehnsucht nach einem liebevollen Menschen packte sie mit den 
grimmigen Klauen der Nacht. Nein, das durfte sie nicht zulassen, nicht diese Traurigkeit, die
sie oftmals überkam, wenn sie alleine war und mit Wehmut an zu Hause dachte.

Ihre Eltern hatten sie, ihr einziges Kind, liebevoll und behütet aufgezogen. Obwohl ihr Vater
als städtischer Polizist nur ein  spärliches Gehalt heimbrachte, versuchte er, ihr und ihrer
Mutter jeden Wunsch zu erfüllen, der in seiner Macht lag. Das Einzige, was er von seiner
Tochter erwartete, war ein anständiger, aufrichtiger und fleißiger Mensch zu werden – und
das hatte sie leider gründlich vermasselt.

Giulia wehrte sich gegen diese Gedanken, die von ihr Besitz ergriffen und wie schon so oft
in  ihrem Kopf kreisen wollten. Wie von selbst fanden ihre Finger den Weg zu den noch 
beinahe mädchenhaften und doch wohlgeformt fraulichen Formen ihrer Brüste. Sie war stolz
auf ihre Figur, schlank, aber nicht mager, mit einem knackigen  runden  Po und  einem
Dekolleté, über dessen Wirkung auf das männliche Geschlecht sie sich durchaus bewusst war.
Und obwohl es sie ein wenig verlegen machte, wenn man ihr auf den Busen schaute, konnte
sie es nicht lassen, möglichst knapp sitzende und tief ausgeschnittene Tops zu tragen, die ihre
Reize vorzüglich zum Besten  gaben. Denn  andererseits fand  sie es sehr erregend  und
schmeichelhaft, wenn sich  Männer nach ihr umdrehten oder ihr auffordernde Blicke
zuwarfen. Nicht, dass sie diesen nachgegeben  hätte! Beim nächsten  Mann würde sie
überlegter vorgehen, das hatte sie sich fest vorgenommen! Und hoffentlich war es auch ein 
richtiger Mann, in den sie sich vergucken würde, und nicht ein Junge, der genauso grün hinter
den Ohren war wie sie selbst. Sie seufzte. Mit einem erfahrenen Mann würde das, worüber sie
noch viel zu wenig wusste, sicherlich wesentlich mehr Spaß machen!

Giulia nahm ihre Brüste in die Hände, streichelte sanft über die weiche, nachgiebige Haut,
fasste dann die Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger, begann sie streichelnd und
zupfend zu stimulieren. In Sekunden verhärteten sie sich noch mehr, wurden sensibler, und
die Haut außen herum kräuselte sich erregt.

Wie schön wäre es, wenn nicht sie selbst, sondern ein Mann diese Aufgabe übernehmen und 
sie liebkosen würde, und sie nur zu genießen brauchte! Sie holte tief Luft. Aber ein Mann
sollte es sein, ruhig ein paar Jahre älter als sie und auf jeden Fall mit Erfahrung, nicht so ein 
ungehobelter Junge wie Dario es gewesen war. Wenn sie daran zurückdachte, musste sie über
sich selbst den Kopf schütteln. Warum nur hatte sie sich diesem Tölpel hingegeben? Wieso
hatte ihr Verstand sie nicht davon abgehalten?

Sie spürte jetzt nicht mehr die Wärme, die in ihrem Zimmer stand, nur noch die dezente
Abendkühle am Fenster und ihre eigene Hitze, die ihre Finger verursachten. Sie streichelte
sich über die Arme, erkundete ihren Körper, knetete ihre Pobacken, gab sich selbst kleine
Klapse dabei und jauchzte leise vor Vergnügen. Dann presste sie die Lippen zusammen und
ächzte dumpf in ihren Hals hinein. Nur keinen Laut von sich geben, der Tante Teresa nach 
oben locken könnte!

Sie spreizte ihre Beine weit auseinander, fühlte entzückt den Luftstrom, der über das
Fensterbrett nach unten fiel und zwischen ihren Schenkeln auf ihre geschwollenen, erhitzten 
Schamlippen und das feuchte Schamhaar traf. Als sie nach unten schaute, sah sie die feinen 
Tröpfchen in den Locken ihres Schamhaares. Die meisten ihrer Freundinnen hatten es sich 
längst abrasiert. Aber Giulia hatte Angst gehabt, ihre Mutter würde sie dabei im Badezimmer
überraschen und Fragen stellen, und deshalb hatte sie es unterlassen. Und da Tante Teresa
jeden zu  langen Aufenthalt im Badezimmer kritisierte, hatte sie sich immer noch nicht
getraut.

Giulia teilte ihre Schamlippen, benetzte den Zeigefinger mit der Feuchtigkeit, die die
Innenseiten überzogen hatte, und rieb über ihre geschwollene Klitoris. Es tat beinahe weh, so
prall und unbefriedigt war diese. Behutsamer fuhr sie fort und verspürte auf der Stelle ein 
erregendes Ziehen tief drinnen in  ihrer Vagina, das noch verstärkt wurde, als sie mit der
anderen Hand erneut ihre Brustwarzen streichelte, im Wechsel mal die eine, dann die andere.
„Zu wenig Hände, zu wenig Hände“, flüsterte sie. Wie herrlich wäre es, wenn sie überall
gleichzeitig  Hände spüren  und  dazu  noch geleckt und  geküsst würde! Ein Traum, ein
wunderschöner unerreichbarer Traum!

Giulia seufzte, streichelte, fühlte. Ihre Erregung stieg, ihr wurde immer heißer, je länger sie
weitermachte, und dennoch merkte sie, dass sie von einem Orgasmus zu weit entfernt war.
Wenn sie Erlösung wollte, brauchte sie noch eine zusätzliche Stimulation. Sie hörte auf, sich 
zu  streicheln, richtete sich auf und  öffnete die Tür ihres Nachttischchens. Ihre Schenkel
klebten, und ihre Brustwarzen standen steil und prall hervor. Ihr Körper empörte sich über die
abrupte Unterbrechung, quittierte diese rüde Behandlung mit einer Gänsehaut, aber es ging
nicht anders. Sie brauchte die Schachtel, die sich in ihrem Nachttisch befand. Mit zittrigen 
Fingern nahm sie den Deckel ab und die lange schmale Kerze heraus, die, von einem Stück
Frischhaltefolie fest umwickelt, dort auf ihren Einsatz wartete.

Giulia kniete sich aufs Bett, teilte mit geschickten Fingern ihre Schamlippen und führte die
Kerze vorsichtig ein. Sofort flammte die Erregung ihres Körpers neu auf. Die Muskeln ihrer
Vagina zuckten um die Kerze, kontrahierten, wollten sie nicht mehr hergeben, gerieten in 
köstliche Vibrationen, als Giulia anfing, die Kerze erst vorsichtig, dann immer heftiger
herauszuziehen und wieder hineinzustoßen. Dabei beugte sie sich weit herunter, presste ihr
Gesicht in das Kissen, um damit ihr Stöhnen zu dämpfen. Gleichzeitig rieb sie so fest über
ihre linke Brustwarze, dass diese beinahe schmerzte. Aber selbst dieses Gefühl stimulierte sie.

Mit jeder Bewegung der Kerze floss ein wenig ihres Lustsaftes aus ihr heraus und machte
ihre Schenkel immer klebriger. Aber das war ihr alles egal. Denn im selben Zug stieg ihre
Erregung mehr und mehr an, verstärkte das lustvolle Ziehen in ihrem Unterleib, und endlich 
schaffte sie es nicht nur die Kerze zu bewegen, sondern gleichzeitig mit einem Finger über die
Knospe ihrer Klitoris zu streicheln. Schneller, heftiger, ungestümer … und dann – endlich –
entlud  sich ihre Lust in dem ersehnten Orgasmus, und  sie prustete einen Aufschrei
unterdrückend in ihr Kissen und befeuchtete es dabei ungewollt mit dem Speichel aus ihrem
geöffneten Mund.

Erschöpft, die Kerze noch immer in ihrer Vagina steckend, ließ sie sich auf die Seite fallen.
Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Hatte sie jemand gehört? Nein, im Haus war alles ruhig.
Sie atmete tief durch.

Schließlich zog sie die Kerze heraus, entfernte die Frischhaltefolie, knäuelte sie sorgfältig in 
einem Taschentuch zusammen, das sie in den Papierkorb warf und wickelte für das nächste
Mal ein Stück neue Folie um die Kerze. Dann räumte sie alles wieder ordentlich ein.

Auf die Idee mit der Frischhaltefolie war sie gekommen, nachdem sie festgestellt hatte, dass
die Kerze bei mehrmaligem Gebrauch immer weniger wurde oder zu ihrem Schreck sogar
abbrach, und die Einzelteile nur noch vom Docht zusammengehalten wurden.

Sicher, es war keine tolle Lösung, es gab professionelles Sexspielzeug – aber wie hätte sie
sich unauffällig einen Vibrator kaufen sollen – abgesehen davon, dass sie das Geld dafür nicht
hatte. Und sollte sie etwa einfach in einen Sexshop gehen und einkaufen? Nein, das würde sie
sich nicht trauen! Was wäre, wenn sie dabei zufällig jemand beobachtete, der sie kannte?
Nicht auszudenken!

Sie hob  die Bettdecke vom Boden auf, schüttelte sie aus und kuschelte sich  hinein.
Sekunden später war sie eingeschlafen. 

***
Zufrieden warf Bruno Brunelli einen letzten prüfenden Blick über die gedeckten Tafeln. Dann 
verabschiedete er sich, und überließ die Koordination und Verantwortung seinem Oberkellner
Vittorio. Giulia war als einzige weibliche Bedienung dabei, und ihr Onkel hatte sie nicht nur
mitgenommen, damit sie mal einen Abend  außer Haus verbrachte und  einen attraktiven 
Kontrapunkt zu den Kellnern bildete, sondern er verfolgte einen bestimmten Plan dabei.

Giulia war dafür zuständig, mit einem Tablett zwischen den Partygästen umherzugehen,
unaufdringlich Getränke oder Häppchen anzubieten und nebenbei leere Gläser einzusammeln.

Immer lächeln, aber ganz dezent, nicht aufdringlich grinsen, niemanden unnötig ansprechen.
Wenn du etwas gefragt wirst, antworte höflich und zurückhaltend, lass dich in kein Gespräch 
verwickeln  und  nicht von den Männern anmachen. Denk  immer daran, du  bist in diesen 
Kreisen ein Nichts, einfach nur eine Bedienung … Marias Litanei klang Giulia noch in den 
Ohren, als sie vom Oberkellner Vittorio ihr vorbereitetes, dicht mit Gläsern bestücktes Tablett
entgegennahm und ihre erste Runde antrat.

Interessiert hatte sie zum Autofenster des Catering-Kleinbusses hinausgesehen, als sie dem
langen, von hohen Zypressen flankierten Zufahrtsweg durch den Park folgten. Um wie viel
mehr aber war sie von der Landhausvilla der Morenos und  den Partyvorbereitungen 
beeindruckt. Die Zwillinge feierten ihren Neunundzwanzigsten mit einem Aufwand, als ob es
ein runder Geburtstag wäre.

Nach klassischer Bauart bestand das Gebäude aus zwei Geschossen, über denen sich nur im
Eingangsbereich noch ein drittes erhob. Die große Terrasse hinter dem Haus und die daran 
anschließende frisch gemähte Rasenfläche waren mit gemütlichen Sitzgruppen ausgestattet,
zu denen auch zwei Schaukeln aus massivem Teakholz mit dicken Polstern aus naturfarbener
Baumwolle gehörten. Vasen und Schalen im Empirestil ergänzten das Ganze zu einem noblen 
Ambiente. Ein sechseckiges Zeltdach über dem Büfett und kleinere gespannte Dreieckssegel
über den Sitzgruppen schützten vor zu viel Sonneneinstrahlung  und  würden auch einem
eventuellen Gewitterregen standhalten.

An anderer Stelle hatte man hohe Bistrotische platziert, ein kleines Podium für eine Band 
war aufgebaut, und über die großen Lautsprecher lief bereits dezente Partymusik. Für die
feste und  auch flüssige kulinarische Verpflegung  gab es ein  Büfett, hinter dem drei von
Brunellis Kellnern darauf warteten, die Gäste, die nach und nach eintrafen, zu bedienen.

Als es allmählich dunkel wurde, sorgten die zwischen den Bäumen gespannten Lichterketten
und die Fackeln, die in den Beeten oder in Blumentrögen steckten, für eine stimmungsvolle
Partybeleuchtung. Inzwischen hatte auch die Band ihre Plätze eingenommen, und anstelle von 
Musikkonserven wurden alte und neue Hits live zum Besten gegeben.

Giulia nahm von alledem kaum etwas bewusst wahr. Sie hatte keine Vorstellung davon 
gehabt, dass sie an diesem Abend gar nicht mehr aus dem Laufen herauskommen würde. Ein 
Tablett mit diversen Aperitifs, eines mit Prosecco, bevorzugt gemischt mit Aperol, dann 
Wein, härtere Spirituosen, dazwischen eine Runde Espressi und  so fort. Sie war Maria
dankbar, die ihr empfohlen hatte, Schuhe mit nicht allzu hohen Absätzen anzuziehen, somit
verzögerte sich das Einsetzen von Schmerzen in ihren Füßen, die diese Strapazen nicht
gewöhnt waren.

Bruno Brunelli stand  im Halbschatten an der Hauswand. Seit fast einer halben Stunde
beobachtete die schlanke Frau neben ihm mit aufmerksamer und ernster Miene Giulia bei der
Arbeit. Brunelli übte sich schweren Herzens in Geduld. Wenn sie sich über ihren Handel einig
würden, bekäme er endlich  seinen  häuslichen  Frieden  zurück, und  das allabendliche
Lamentieren seiner Frau, die Giulia wieder loswerden wollte, würde aufhören.

Dann, nach fast einer Ewigkeit sagte Mamsell Concetta leise: »Ich habe genug gesehen,
kommen Sie mit!« Er folgte ihr ins Haus und in die Küche, die eine halbe Etage tiefer lag als
der Eingangsbereich und die Wohnräume.

Concetta fasste sich kurz. Sie bot ihm keinen Stuhl an, sondern kam gleich zur Sache.
»Einverstanden, Signor Brunelli. Das Mädchen scheint fleißig und belastbar zu sein, eben 
genau  so, wie Sie mir Giulia beschrieben haben. Ob sie meinen Erwartungen tatsächlich 
entspricht und ihre Aufgaben ordentlich erledigt, werden die nächsten Wochen zeigen. Ich 
gebe ihr eine Probezeit von zwei Monaten.«

Brunelli nickte zustimmend und bemühte sich, seine Erleichterung nicht zu offensichtlich zu
zeigen. »Sie holen sie also wie besprochen ab?«, fragte er. Die Mamsell nickte.

***
Lorenzo stand auf der untersten der fünf Stufen, die von der Terrasse in den Garten führten,
und nippte an seinem Prosecco Aperol. Der bitter-süße Geschmack entsprach im Augenblick 
vollkommen seiner ambivalenten Stimmung. Am liebsten hätte er sich sinnlos betrunken, und
er war dankbar, einen leichten Schwips zu spüren. Aber der Abend war noch lange nicht
vorbei, und als einer der beiden Gastgeber sollte er sich wohl noch ein wenig aufrecht halten.
Er seufzte. Zehn Minuten zuvor hatte er sich mit Nicoletta gestritten, mit der er seit einem
halben Jahr ein Verhältnis hatte. Nach den üblichen Vorwürfen, dass er zu wenig Zeit für sie
hätte, und sie nie zusammen wegfahren würden, dass sie seine abartigen sexuellen Wünsche
satt hätte und  vieles mehr – wobei Lorenzo ihr in einigen, aber nicht allen Punkten 
zugestimmt hatte – hatte sie zum zweiten Mal in diesem Quartal mit ihm Schluss gemacht.

Hoffentlich  überlegt sie es sich nicht wieder anders
, dachte er mit einem Hauch von 
Wehmut, aber einer noch größeren Portion Verärgerung. Allmählich ging ihm ihr Theater auf
die Nerven. Es war besser, diese Beziehung  zu  beenden, als sich weiterhin gegenseitig
aufzureiben.

»Geht’s dir gut, Bruderherz?«, fragte Federico, der eben hinzukam, und die leicht gereizte
Stimmung seines Bruders fühlte.

»Nicoletta!«, brummte Lorenzo und verdrehte genervt die Augen. »Ich glaube aber, diesmal

ist es endgültig vorbei.«

Sein Bruder nickte verständnisvoll und ließ den Blick über die Gäste schweifen. Der Abend

versprach ein Erfolg zu werden. Alle amüsierten sich gut. Einige tanzten ausgelassen zur

Musik, manche waren aber schon recht angetrunken. Stirnrunzelnd stellte er fest, dass unter
den Tanzenden auch Gabriella war. Wer hatte sie mitgebracht? Oder hatte sie sich einfach 

selbst eingeladen?

Federico winkte der Bedienung, zu ihm herüberzukommen. Er taxierte sie neugierig, als sie

auf ihn zuging. Endlich mal ein neues, freundliches Gesicht und  ein hübsches junges

Mädchen. In Windeseile nahmen seine Antennen von oben nach unten ihre Daten auf: braune

lockige Haare, im Augenblick  hochgesteckt, schöne grüne Augen, Stupsnase,

wohlproportionierter Busen, schlanke Beine – alles in allem eine Augenweide.
Normalerweise interessierte er sich  nicht für Personal, aber da sein  Bruder und er das

Catering für ihre Veranstaltungen fast immer bei Signor Brunelli bestellten und sonst nur

Kellner bedienten, fiel ihm Giulia natürlich sofort auf. Außerdem schaute er grundsätzlich 

jeder attraktiven Frau hinterher.

»Si, Signor Moreno? Was kann ich für Sie tun?«, fragte Giulia höflich.

Vittorio hatte ihr nicht zu erklären brauchen, wer die Gastgeber waren. Bereits in den ersten

Minuten nach Arbeitsbeginn hatte sie die Zwillinge in geringer Entfernung mit einigen Gästen 

im Gespräch stehen sehen, und war über die vollkommene Ähnlichkeit der beiden und die

überaus männliche, attraktive Ausstrahlung im Doppelpack verblüfft gewesen. Sie musste bei

diesen Gedanken aufgeregt schlucken. Sie wäre schon froh gewesen, über einen Mann, der

nur annähernd das verkörperte, was die Gemelli im Zweierpack ausstrahlten.
Aus der Ferne hatten ihre Augen und ihr Kopf in Sekundenschnelle die Äußerlichkeiten

erfasst: schlank und durchtrainiert, elegant-modische und mit Sicherheit sehr teure Anzüge,

kurz geschnittene, dichte dunkle Haare – mehr hatte sie leider nicht erkennen können.
Nun stand sie diesen Prachtexemplaren der Gattung Mann nur wenige Zentimeter entfernt

gegenüber, weil einer davon sie zu sich gerufen hatte. Das war schon etwas anderes, als die

pubertierenden Jünglinge aus ihrer Schulklasse oder die etwas verstaubten älteren Herren in 

ihrer Verwandtschaft! Nicht nur einmal ein Traum von einem Mann, sondern gleich zweimal,

beide gut aussehend, durch und durch sexy!

Sie nahm all ihre Kraft zusammen, um Signor Moreno ruhig nach seinem Wunsch zu fragen,

während  seine dunklen Augen auf ihr ruhten und ungeniert ihren Körper abtasteten. Sein

schlankes Gesicht mit dem schmalen, markanten Kinn  hatte einen leicht überheblichen 

Ausdruck, als er zu  ihr sagte: »Besorgen Sie uns bitte zwei Pils und  zwei gut gekühlte

Ramazotti, Signorina?«

Giulia bemühte sich redlich, sich ihr Erstaunen nicht anmerken zu lassen. Die meisten Gäste

hatten Prosecco oder Aperitif Sprizz oder einen der anderen erfrischenden Sommercocktails

gewählt, manche hatten Wein oder harte Drinks getrunken, nur wenige aber ein Bier. Sie
nickte. »Selbstverständlich, Signor Moreno. Kommt sofort.« Dann drehte sie sich auf dem

Absatz um und ging mit schwingenden Hüften davon.

Federico und Lorenzo starrten ihr hinterher. Giulias Röckchen wippte im Rhythmus ihrer

Schritte mit. Der eigentliche Rock bedeckte gerade mal ihren Po, und der daran angenähte

gefältelte Volant schwang jedesmal aufreizend unter die Rundung ihres Gesäßes und klatschte

sanft an ihre Schenkel. Es war der einzige schwarze Rock, den Giulia besaß, und wenngleich 

er nicht ganz Marias Gefallen gefunden hatte, so war er doch zusammen mit einer ärmellosen 

weißen Bluse eine schnelle Bekleidungslösung für diesen Abend gewesen, ohne noch extra

einkaufen zu müssen.

Lorenzo pfiff leise durch die Zähne. »Wer ist das?«, fragte er und sah seinen Bruder von der

Seite an, der dem Mädchen nicht weniger interessiert hinterherschaute.

»Ich weiß nicht. Auf jeden Fall ein heißer Feger. Wahrscheinlich hat Signor Brunelli so 

viele Aufträge, dass er neues Personal zur Verstärkung eingestellt hat – ist doch mal eine

Abwechslung zwischen all den steifen Kellnern!«

Giulia kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem sie die gewünschten Getränke balancierte.

Was dies betraf, hatte sie sich als Naturtalent erwiesen. Zwar hatte sie in den Schulferien 

manchmal ein  paar Stunden lang  in einem Café bedient, um sich ihr Taschengeld

aufzubessern, doch genauso schnell hatte sie das Geld  wieder für Mode, Schminke und

Musik-CDs ausgegeben. Allerdings waren die Tabletts nie so schwer gewesen wie diese am

heutigen Abend. Inzwischen kündigte das Ziehen in  ihren Armen eine beginnende

Verspannung an.

»Grazie«, sagte Federico. »Du bist neu im Team von Signor Brunelli, nicht wahr?«
Giulia nickte, während  sie ihm sein  Bierglas reichte. Sie schlug ihre Augen  nieder, um

seinem durchdringenden Blick auszuweichen.

»Wie heißt du?«, fragte er und verwendete angesichts ihrer Jugend und Stellung automatisch 

das Du.

»Giulia.«

Federico lächelte. »Giulia. Ein überaus schöner Name. Und wie noch?«

»Giulia Brabante, aber für Sie einfach nur Giulia, Signor Moreno«, erwiderte sie leise mit

einem verlegenen Lächeln, dann drehte sie sich um, ging zurück, um zu arbeiten.
Die Party dauerte bis in die Morgenstunden, und es war schon sechs Uhr, als Giulia endlich

todmüde und mit schmerzenden Füßen in ihr Bett fiel. Sie hatte keine Zeit gehabt, darüber

nachzudenken, welchen Eindruck die beiden attraktiven Männer auf sie gemacht hatten. Sie

war nur hin- und hergerannt, um alle Wünsche der Gäste nach Getränken zu erfüllen.
Von ihrem freien Tag hatte sie diesmal fast nichts, weil sie dermaßen ausgepowert war, dass

sie bis in die Mittagsstunden hinein schlief und zu ihrer Überraschung nicht von Tante Teresa

aus dem Bett gescheucht wurde. Danach fühlte sie sich immer noch abgeschlafft, so dass sie

sich kaum aufraffen  konnte, dem Drängen ihrer Cousinen nachzugeben, um sie ins

Schwimmbad zu begleiten.

***
Für Federico hatte die Party noch ein besonderes Nachspiel parat gehalten. Wie befürchtet
war Gabriella irgendwann zu  später Stunde mit einem zuckersüßen Lächeln  auf ihren 
glänzenden pink  geschminkten Lippen auf ihn  zugekommen, um ihn zu  einem Tanz zu
überreden.

Er schüttelte den Kopf. »Gabriella, was willst du hier?«

»So abweisend, mein Lieber?« Sie versuchte ihn zu küssen, aber er wehrte ihre Umarmung
ab und wich einen Schritt zurück. Wenn er jetzt nachgab, hätte sie ihn wieder in ihren Klauen.
Der vertraute Duft ihres blumigen Parfums stieg ihm kitzelnd in die Nase, und er unterdrückte
gerade noch ein Niesen.

»Ich dachte, unsere kleine Pause hätte dich zur Besinnung gebracht, und der heutige Abend 
wäre ein  guter Zeitpunkt für einen Neubeginn?«, fuhr sie fort und  machte dabei einen 
Schmollmund.

Federico kniff die Augen zu einem Schlitz zusammen. »Wenn ich mich nicht irre, warst du
diejenige, die unsere Beziehung vor zwei Wochen mir nichts, dir nichts, beendet hat.«

»Ach, du weißt doch, wie impulsiv ich bin, und dass ich es nicht ernst meine! Ich bin für ein 
paar Tage ans Meer gefahren, und da habe ich gemerkt, wie sehr ich dich vermisse, wie öde
das Leben ohne dich ist.«

Es war nicht einfach, Gabriellas Charme zu  widerstehen. Alles an  ihr war perfekt: ihr
Gesicht, ihre Figur, ihre Haare, alles – abgesehen von ihren Launen und  ihrer geringen 
Bereitschaft, ihm mit seinen erotischen Wünschen auch nur ein wenig entgegenzukommen.
Federicos Gefühle für sie waren längst nicht abgekühlt, aber er war sich bewusst, dass es
eigentlich keinen Sinn ergab, es noch einmal zu versuchen. Sobald auch nur das kleinste
Problem auftauchte, flippte Gabriella völlig aus, und der Streit endete meistens damit, dass sie
impulsiv die Tür hinter sich zuwarf.

Federico fühlte sich miserabel. Er war wütend auf sich selbst, weil er sich anschließend von
ihr meistens um den Finger wickeln ließ. Dieser Weg konnte auf Dauer nicht der Richtige
sein. Er wollte sie nicht zurückhaben. Also war es an ihm, Konsequenzen zu ziehen. Er würde
nicht zulassen, dass sie mit ihm spielte, mal seine Geliebte sein wollte, dann wieder nicht
mehr.

»Nein, Gabriella, es ist vorbei. Du selbst hast es so gewollt, und es ist in Ordnung. Oder wie
oft willst du  dieses Spiel noch wiederholen: gehen  und  zurückkommen? Lass uns gute
Freunde bleiben, aber nicht mehr.«

»Du hast eine Neue, stimmt’s?«, fragte sie schnippisch, und ihre Stimme nahm dabei eine
höhere, fast als schrill zu bezeichnende Tonlage an.

»Nein. Wenn  ich eine Neue hätte, stünde sie heute an meinem Geburtstag bestimmt an
meiner Seite! Aber im Augenblick reicht es mir von euch Frauen! «

Als er sich abrupt umdrehte, um einer ihrer typischen Szenen zu entgehen, und in der Menge
seiner Gäste untertauchte, hätte sie ihm am liebsten hysterisch hintergebrüllt, was für ein 
perverses Schwein er sei. Aber sie unterdrückte diesen Drang und schaute ihm stattdessen mit
zusammengekniffenen Lippen hinterher. Wenn  sie öffentlich preisgab, was er von ihr
verlangte, würde das die Runde machen und fiele möglicherweise negativ auf sie zurück. Sie
war nicht scharf darauf, dass man sie in eine bestimmte erotische Schublade steckte. Männer
hatten es da nun mal einfacher als Frauen.

Das war noch nicht dein letztes Wort, Federico Moreno!, dachte sie wütend und lief ihm
hinterher. Sie musste sich durch die gedrängt tanzenden Gäste zwängen, ehe sie ihn auf der
anderen Seite der Tanzfläche entdeckte. Von hinten schlich sie sich an ihn heran und krallte
ihre Hände in seinen Hintern, um ihn sogleich gekonnt zu kneten.

»Hör auf, du Hexe, und lass mich in Ruhe!«, knurrte Federico unwillig. Er drehte sich um,
hielt ihre Handgelenke fest, presste sie gegen seine Brust und schaute sie finster an. »Ich habe
dir doch gerade erklärt, warum es keinen Sinn hat! Wir haben unterschiedliche Ansichten und 
Bedürfnisse, das weißt du doch!«

Gabriella legte den Kopf schief, kniff die Augen ein wenig zusammen und gurrte sanft:
»Aber, mein Liebster, ich bin doch gerade dabei, mich zu bessern. Gib mir noch eine Chance!
Ich liebe dich! Was soll ich denn nur ohne dich machen?« Sie versuchte eine verzweifelte
Miene aufzusetzen, was ihr aber nur ansatzweise gelang.

Er seufzte. Wenn dieses berechnende Weibsstück nur nicht so ungeheuer attraktiv wäre! Sie
verstand es geschickt, ihre Reize – vor allem ihren überaus runden straffen Busen – in Szene
zu setzen.

Er nahm sie an der Hand und zog sie energisch hinter sich her. Gabriella hatte größte Mühe,
seinem schnellen Tempo auf ihren Sandaletten mit den hohen Stiftabsätzen zu folgen, ohne
ins Stolpern zu geraten. Unterwegs überlegte er, wohin er mit ihr gehen sollte. Nicht ins
Schlafzimmer, das erschien ihm unpassend.

Er riss die Tür zum Arbeitszimmer auf, zerrte Gabriella hinein, machte das Licht der
Stehlampe in der Ecke an, dimmte es auf eine angenehme Lichtstärke herunter und 
betrachtete sie. Erst jetzt fielen ihm ihre etwas geweiteten Pupillen auf. Entweder sie hatte
Tabletten eingeworfen oder viel zu viel getrunken. Aber das spielte nun keine Rolle mehr.

»Hier?«, fragte sie leicht empört. »Lass uns nach oben gehen!« Dabei kam sie auf ihn zu
und wollte ihre Arme um ihn legen, aber er hielt sie fest und schob sie von sich.

»Ja, hier! Es ist egal wo. Hier ist es genauso gut. Du weißt, ich liebe die Abwechslung. Und 
jetzt zieh deinen Slip aus! Du bist doch schon ganz geil darauf, es mit mir zu treiben.«

Sie lächelte zuversichtlich. Wenn sie ihm heute Abend alles recht machte und nachgab, hatte
sie ihn so gut wie in der Tasche. Der Ort und sein Befehlston gefielen ihr zwar überhaupt
nicht, aber sie würde es schon noch hinbekommen, dass er nach ihrer Pfeife tanzte und nicht
umgekehrt. In den wenigen Tagen ihrer Trennung hatte sie festgestellt, dass sie mit Federico
nicht nur einen guten Liebhaber aufgegeben hatte – wenngleich manchmal etwas ausgefallen 
in seinen Wünschen, die sie ihm noch abgewöhnen musste – es war vor allem wesentlich 
unterhaltsamer und billiger! Dafür lohnte es sich schon, mal kleine Opfer zu bringen, aber
bitte nur kleine!

»Nun mach schon!«

Sie bückte sich nach dem Saum ihres schwarzen Abendkleides, der knapp über ihren Knien 
endete, ohne den Blick von ihm zu lassen, leckte sich lasziv über ihre geschminkten Lippen.
Dann zog sie das Kleid so hoch, bis er ihren Slip, ihre Strapse und den breiten Spitzenansatz
ihrer teuren Strümpfe sah, und drehte sich einmal um die eigene Achse, ehe sie von oben die
Hände in ihren knappen Slip schob und ihn nach unten streifte, um mit ihren Schuhen aus ihm
auszusteigen.

Federico beobachtete sie aufmerksam und  ein  wenig  distanziert. Sie bewegte sich steif,
bemühte sich zwar um eine erotische Hüftbewegung, aber es gelang ihr nicht. Offensichtlich 
war sie sich ihrer Sache, ihn zu umgarnen, doch nicht ganz sicher. Trotzdem spürte er, wie
sich sein Geschlecht rührte, als ihr sorgfältig kurz gestutztes Dreieck sichtbar wurde, und sie
ihn unverhohlen und lüstern anstarrte.

»Jetzt dein Kleid!«, forderte er trocken.

Sie gehorchte zögerlich, öffnete langsam und  umständlich den Verschluss, streifte die
Träger über die Schultern, ließ das Kleid langsam zu Boden gleiten und schaffte es dabei
sogar, ihre Hüften erotischer als zuvor kreisen  zu  lassen. Ihre üppigen Brüste wippten 
aufreizend, als sie sich wieder aufrichtete.

Mit einem Schritt war er bei ihr, drehte sie um und umfasste sie von hinten. Er knetete ihre
prallen Rundungen, zwirbelte ihre lüsternen Nippel mit seinen Fingern und presste sich an 
ihren Po, damit sie sein steifes Geschlecht durch die Hose hindurch spürte. Gabriella stöhnte
laut auf. Seit Tagen dachte sie an nichts anderes. Sie versuchte sich umzudrehen, um ihn
ihrerseits zu streicheln, aber er ließ es nicht zu, klemmte sie zwischen seinen kräftigen Armen
ein, während er fordernd und fest, beinahe ein wenig zu fest, ihre wundervollen Knospen rieb.
Er knabberte zärtlich an ihrem Ohrläppchen, blies ihre Locken am Hals auf die Seite, küsste
dann ihren schlanken Schwanenhals, so dass ihr ein erregend kühler Schauer den Rücken 
hinunterlief, und  flüsterte leise: »Du  bist also in  der Absicht zurückgekommen, meinen 
Wünschen mehr als bisher nachzukommen?«

Sie antwortete ihm nicht, sondern summte nur ein frei interpretierbares »Mhmmm.« Ihr Po 
rieb sich aufreizend an seiner Hose, sehr wohl diese eindeutige Beule spürend, die sie bald in
sich aufnehmen wollte.

Normalerweise genoss es Federico, sich Zeit zu lassen und seine Geliebte zu verwöhnen,
aber fast mehr noch als seine eigene Erregung beschäftigte ihn an diesem Abend die Frage,
wie einsichtig Gabriella wirklich war, oder ob sie ihn wieder an der Nase herumführte. Leider
befanden sich im Arbeitszimmer nicht die Utensilien, die er benötigt hätte; weder die
plüschbesetzten Handschellen, noch diverse Züchtigungsinstrumente, denn er ahnte, dass
Gabriella sich nicht gebessert hatte. Nun war Improvisation angesagt.

Seine Hände wanderten streichelnd über ihren Körper abwärts, er drückte sie sanft nach 
vorne, und sie stützte sich mit beiden Händen auf dem Schreibtisch ab. Ihre Augen hatte sie
geschlossen, den Kopf in den Nacken gelegt, und sie schnurrte unter seinen Berührungen wie
eine Katze, mal leiser, mal lauter. Willig spreizte sie ihre Beine weiter auseinander, als seine
Hände ihren Po erreichten, die beiden Backen ein wenig voneinander trennten, kitzelnd in der
Spalte auf und ab fingerten, um dann über ihren Venushügel nach vorne zu gleiten und ihre
gierige Klitoris zu  befriedigen. Gabriella zuckte zusammen, sie stöhnte, presste sich  ihm
entgegen. Ihr war heiß, ihr Saft klebte an ihren Schenkeln, und während sie nun auf seinem
Finger ritt und ihre Lust selber vorantrieb, wobei ihre üppigen Brüste auf- und abschaukelten,
zog Federico mit der anderen Hand seinen Gürtel mit einem Ruck aus der Hose.

Gabriella hörte, wie das Leder aus den Schlaufen rutschte, merkte an seinen Bewegungen,
was er machte. Aber während sie glaubte, er würde sich lediglich nebenbei ausziehen, hatte
Federico andere Absichten.

»Zu was bist du bereit?«, raunte er in ihr Ohr. »Bist du bereit, mir zu gehören?«

»Ja, Liebster, ich gehöre dir. Mach mit mir, was du willst, aber nimm mich, bitte nimm mich
bald, ich halte es nicht mehr aus!«, stöhnte sie ungeduldig.

Er legte eine Hand auf ihren Rücken, drückte sie herunter, sie gab nach und legte sich mit
dem Oberkörper auf den Schreibtisch. Ihre prallen Brüste quetschten sich auf die kalte
Tischplatte, und sie fröstelte für einen Augenblick.

Sie war zu verblüfft, um sich zu wehren, als er sich über sie beugte, sie mit seinem Gewicht
niederpresste, dass es ihr die Luft nahm. Er packte mit einer Hand ihre Handgelenke, drückte
sie aneinander, schlang  seinen Gürtel mehrmals fest darum und  zog  das Ende durch den 
Verschluss. Das alles erfolgte so schnell, dass sie keine Zeit gehabt hatte, sich dagegen zu
wehren.

Er musste wissen, zu welchen Spielen Gabriella tatsächlich bereit war, jetzt sofort. Nur
darum geht es!, dachte er grimmig. Er mochte es, eine Frau zu fesseln, wenn sie ihm die
Entscheidung überließ, um dann lange und ausgiebig mit ihr zu spielen. Aber leider war er
diesbezüglich vom Pech verfolgt.

Gabriella bäumte sich unter ihm auf. »Nein!«, kreischte sie und versuchte sich wegzudrehen.
»Du weißt genau, dass ich das nicht mag! Mach mich sofort wieder los!« Sie fühlte, wie ihr
der Schweiß ausbrach. Sie wusste, dass Federico ihr niemals etwas Ernsthaftes antun würde,
aber sie mochte diese Art von Spielen grundsätzlich nicht. Sie wollte wie eine Prinzessin
umworben und verwöhnt werden und sich beim Sex hemmungslos gehen lassen, aber sie
hasste das Gefühl der Unterwerfung und der Ausweglosigkeit.

Federico beachtete ihren Protest nicht. Er gab ihr einen kräftigen Klaps auf ihren Po, und als
sie sich aufbäumte, einen weiteren. Dann presste er sie mit einer Hand weiterhin auf die
Tischplatte, stand zwischen ihren Füßen und hinderte sie mit seinen Schenkeln daran, ihre
Beine zu schließen. Seine andere Hand kreiste sanft auf ihrer Pobacke und schob sich dann 
von hinten zwischen ihre Schamlippen, streichelte ihre lüsterne Perle.

»Nein!«, entfuhr es ihr erneut, wenngleich weniger vehement. Dieser Teufel! Ihr Verstand
wehrte sich gegen die Unterdrückung, aber ihr Körper war anderer Meinung und gab sich 
ganz der Lust hin. Als er merkte, dass ihr Widerstand schwächer wurde, kniete er sich hinter
sie, schob ihre Beine noch weiter auseinander, und sie gab stöhnend nach. Ob sie es nun
mochte oder nicht, als seine Hände ihre Pobacken auseinanderhielten, und er ihr seinen Atem
kühlend über ihre Rosette und ihre erhitzten Schamlippen blies, stieß sie kleine spitze Schreie
des Entzückens aus.

Federico grinste zufrieden. Normalerweise würde er noch eine Weile weitermachen und 
seine eigene Lust zurückhalten, würde seine Zunge liebkosend  über ihren  Rücken, ihre
Schenkel und ihre köstlich rosige Klitoris gleiten lassen, ihre nasse Spalte auslecken, bis sie
ihn zitternd anflehte, sie endlich zu nehmen – aber irgendwo in seinem Inneren gärte noch die
Wut, die er auf Gabriella und ihre Allüren hatte, und auf seine eigene Dummheit, immer alles
nach ihrem Willen zu machen und sich nicht ausleben zu dürfen.

Er öffnete seinen Reißverschluss, fingerte nach einem Kondom in seiner Hosentasche, das er
vorsichtshalber immer dabei hatte, zog es über sein pralles Glied, und ehe Gabriella begriffen 
hatte, dass es diesmal eine schnelle Nummer würde, und er schon jetzt zur Sache kam, drang
er ungestüm von hinten in ihre Vagina ein.

»Nein, mach mich los!« Ihre Gegenwehr setzte wieder ein, und sie versuchte ihren Po unter
ihm wegzuziehen, ihn aus ihrer Vagina zu verdrängen. Aber er gab nicht nach, nahm ihre
Brüste in seine Hände und zupfte besitzergreifend an ihren Nippeln. Sie stöhnte laut auf, ihre
Muskeln verengten sich unter der Reizüberflutung ihres Körpers, nahmen vibrierend seine
unnachgiebig drängende Größe entgegen. Überwältigt von einer Welle der Lust drückte sie
sich ihm entgegen, fand  in seinen Rhythmus hinein, fühlte ihre üppige Feuchtigkeit die
Schenkel hinabfließen.

Vor, zurück, und bei jedem Vorwärtsstoß presste Federico sie hart gegen die Tischkante,
dass es schmerzte, aber sie dachte nicht über blaue Flecken nach, spürte im Augenblick nur
entfernt den Schmerz, dafür aber umso intensiver sein pralles Geschlecht. Und dann wurde er
schneller, keuchte in ihrem Nacken, nahm seine Hände von ihren Brüsten und  hielt
stattdessen ihre Hüften fest, stieß seinen Schwanz wie im Rausch hinein, und  Gabriella
machte ein Hohlkreuz, legte den Kopf in den Nacken, schloss sich mit ihrer Vagina noch 
enger um seine Männlichkeit und  schrie Sekunden darauf ohne Zurückhaltung  ihren 
Orgasmus hinaus. Federico kam im selben Augenblick, ergoss sich wild  zuckend  und
verharrte anschließend benommen einen Augenblick in seiner Position.

Dann, ohne sie anzuschauen oder etwas zu  sagen, löste er den Gürtel von ihren
Handgelenken, und sie zogen sich beide schweigend wieder an. Der Rausch der Lust war
vorbei. Gabriella fühlte Ernüchterung  und  sehnte sich danach, von ihm in  den Arm
genommen und  getröstet zu  werden. Ihr Orgasmus hatte aufgrund  des Wie einen schalen 
Nachgeschmack hinterlassen. Obwohl sie gekommen war, fühlte sie sich von ihm benutzt.

»Nun?«, fragte Federico bissig. »Hat es dir gefallen, meine Liebe?«

»Glaubst du das wirklich, nur weil ich einen Orgasmus hatte?«, zischte sie zurück. »Du bist
und bleibst ein Schwein, Federico. Und ich dachte, du liebst mich!« Sie erwiderte seinen 
Blick mit beleidigter Miene. Es schmerzte, denn sie vermisste sein zauberhaftes Lächeln, das
ihr schon bei der ersten Begegnung den Kopf verdreht hatte. Aber es war vorbei. Ohne seine
Antwort abzuwarten ging sie hinaus.

Mit zusammengekniffenen Lippen sah er ihr hinterher. Er fühlte sich mies und zugleich 
erleichtert. Liebe? Es war grotesk, dass Gabriella von Liebe sprach. Was war Liebe? Dieses
Gefühl, dass einen in den Himmel hob und beim ersten Streit in die Hölle hinabschickte?
Nein, sie liebte ihn nicht. Sie begehrte ihn vielleicht, aber sie liebte nur die Vorteile, die eine
Liaison mit ihm brachte.

Es war nicht die eleganteste Art gewesen, eine Entscheidung herbeizuführen, aber diesmal
gab es wenigstens eine Entscheidung. Gabriella würde ihn fortan hoffentlich in Ruhe lassen.

Kapitel 2

Veränderungen
Irgendetwas lag drohend in der Luft. Giulia hätte nicht sagen können, was es war, denn sie
hatte kein  schlechtes Gewissen. Morgens hatte sie zusammen  mit Maria aufwendig  kalte
Platten für eine Vernissage dekoriert. Dazu mussten unter anderem aus Karotten und anderem
Hartgemüse feine Formen wie Röschen und Blattgirlanden zur Verzierung hergestellt werden.
Sie stellte sich so geschickt an, dass Maria ihr diese Aufgabe bald völlig übertrug und sich 
dem nächsten Cateringauftrag widmete. Auch die anderen arbeiteten konzentriert, und alles
wurde pünktlich fertig.

Giulias Glücksgefühle wurden allerdings auf ein  Minimum reduziert, sobald  sie die
Wohnung betrat und die schneidende Stimme von Tante Teresa hörte, die gerade ihre beiden
Söhne maßregelte. Giulia hörte nicht hin, um was es ging. Die teilweise überzogenen 
Erziehungsmethoden ihrer Tante weckten  ihr Mitleid mit den Kindern. Es mochte zwar
stimmen, dass sie bescheidener und wohlerzogener waren als Giulia, aber sie waren auch 
unfreier und gehemmter, ihre eigene Meinung zu äußern. Es waren die Momente, in denen
Giulia ihren Eltern für ihre freizügige Erziehung  dankbar war und  sie die wenigen, aber
unumstößlichen Regeln im Nachhinein besser verstand.

Leise schlich sie in  ihre Kammer hinauf, um sich zum Abendessen umzuziehen.
Irgendjemand  hatte in ihrer Abwesenheit das Dachfenster zugemacht. Unbewusst fiel ihr
Blick auf die Tür des Nachtschränkchens, aber sie war geschlossen wie immer. Die Luft war
stickig, obwohl Giulia inzwischen heimlich  die stinkenden Mottenkugeln gegen 
Kleiderbügelanhänger aus Sandelholz ausgetauscht hatte. Sie öffnete das Fenster, dann ging
sie hinunter in die Küche und fragte, ob sie helfen könnte. Die Tante deutete schweigend auf
Teller und Besteck, und Giulia begann den Tisch zu decken.

Der kleine Antonio rannte herein und klammerte sich an Giulias Bein fest. Sie legte das
Besteck aus der Hand und nahm ihn auf den Arm. Seinem Gesicht war anzusehen, dass er vor
Kurzem geweint hatte. Dennoch strahlte er seine große Cousine an und brabbelte munter vor
sich hin. Giulia hatte inzwischen gelernt, seine noch unvollständigen Sätze zu interpretieren.

»Spielen … 
Brumm brumm … Giuli und Toni spielen!«

»Später«, antwortete sie lächelnd. »Nach dem Abendessen spielen wir mit deinen Autos!«,
und gab ihm einen Schmatz auf die nicht ganz saubere Backe. Er legte seine Arme um ihren 
Hals und kuschelte seinen Kopf an ihre Schulter. Sie drückte ihn herzhaft an sich, hielt ihn ein 
paar Sekunden fest, löste dann sanft seine Hände und setzte ihn auf seinen Stuhl. Was für ein 
süßer Fratz! Vielleicht hätte sie lieber Kindergärtnerin werden sollen – Giulia fand kleine

Kinder unwiderstehlich.
Kurz darauf saßen alle bei Tisch, und die Mädchen erzählten lebhaft von ihrem Schulausflug 
nach Pisa. Der Aufstieg auf den schiefen Turm hatte einen tiefen Eindruck hinterlassen. Ihre
Mutter lächelte nachsichtig, dass dabei vor lauter Begeisterung ab und zu mit vollem Mund
gesprochen wurde. Es war nicht zu  übersehen, dass die Mädchen ihre Lieblinge waren,
wohingegen Onkel Bruno alle seine Kinder gleich behandelte. Zumindest bemühte er sich 
aufrichtig darum.

Trotzdem wurde Giulia das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmte. Der Blick, mit
dem die Tante ihren Mann von Zeit zu Zeit fixierte, hatte etwas Aufforderndes. Eine Zeit lang
ignorierte Bruno ihre Seitenblicke, dann räusperte er sich vernehmlich.

»Giulia, mein Mädchen, ich habe für dich eine neue Anstellung gefunden«, verkündete er
ohne Einleitung. Im ersten Augenblick verstand Giulia nicht den Inhalt seiner Worte. Sie
starrte ihn verständnislos an.

»Du weißt ja, eigentlich habe ich genügend Angestellte, und dein Aufenthalt bei uns war nur
als vorübergehende Beschäftigung eingeplant, bis ich für dich etwas anderes finde. Ich bin 
zwar mit deiner Arbeit sehr zufrieden, aber … na ja, und es geht ja auch recht eng bei uns zu
Hause her. Deshalb habe ich mich gleich darum gekümmert und dich vorgeschlagen, als ich 
vor ein paar Tagen gehört habe, dass der Moreno’sche Haushalt ein Mädchen für alles sucht.
Ich glaube, die neue Arbeit wird dir gefallen. Du wirst auch ein schönes eigenes Zimmer
bekommen und mehr verdienen, als ich dir zahlen kann.«

Giulia wurde das Gefühl nicht los, dass dies schlecht einstudierte Ausflüchte waren. Onkel
Bruno hatte im Allgemeinen ein sehr sicheres Auftreten, aber es lag ein unspezifischer rauer
Ton in seiner Stimme, und er hatte Mühe, Giulias Blick nicht auszuweichen. Im Grunde
genommen tat es ihm wohl leid, dass sie gehen musste. Der eigentliche Grund war Tante
Teresa, die Giulia lieber heute als morgen  los sein  wollte, wenngleich  Giulia nie richtig
verstanden hatte, was der Grund dieser Antipathie war.

***
Ihrem Arbeitsantritt blickte Giulia mit gemischten Gefühlen entgegen. Sie war von Onkel
Brunos Ankündigung, dass sie eine Stelle im Haushalt der Morenos erhalten habe, so
überrumpelt gewesen, dass sie nicht einmal nachfragte, welche Art von Arbeit es denn sei.
Erst abends im Bett wurde ihr bewusst, dass sie gar nicht um ihr Einverständnis gefragt
worden war, und über ihre künftigen Aufgaben nichts wusste. Ein bisschen kam sie sich vor
wie ein Stück Vieh, das weiterverkauft worden ist. Trotzdem freute sie sich, den Haushalt der
Brunellis zu verlassen. Schlimmer als ein Zusammenleben mit Tante Teresa konnte es fast
nicht werden. Zusatzaufgaben im Haushalt fielen ihr scheinbar immer gerade dann ein, wenn 
Giulia von der Tagesarbeit im Cateringservice erschöpft war und dachte, nun wäre endlich 
Feierabend. Manchmal fühlte sie sich wie eine Sklavin, herumkommandiert und ausgenutzt
bis zum letzten Atemzug. Selbst sonntags, wenn sie eigentlich frei hatte, musste sie erst um
Erlaubnis fragen, wenn sie mal alleine etwas unternehmen wollte, und an ein abendliches
Weggehen und Erkunden der örtlichen Diskos war sowieso nicht zu denken.

Seufzend packte sie ihre Sachen zusammen. Ihr war ein wenig mulmig zumute. Sie wischte
sich über die Augen. Nein, sie würde nicht wie ein kleines Kind flennen. Eigentlich konnte es
doch nur besser werden, versuchte sie sich selbst zu ermutigen.

Während  sie ihre Kleidungsstücke zusammenlegte, Schrank  und  Nachttisch ausräumte,
schalt sie sich im Geist, dass sie an ihrem Dilemma selbst schuld war. Mit Mühe hatte sie
aufgrund ihres schlechten  Abschlusszeugnisses eine Lehre bei einem Floristen  beginnen 
dürfen. Zum Studieren hätte es nicht gereicht.

Ihre miserablen Noten wären indes nicht nötig gewesen. Aber Giulia war schon immer ein 
bisschen lernfaul, verbrachte den Tag lieber mit Lesen, Musik hören, Träumen und Trödeln.
Ihren Eltern fehlte die Strenge, das zu ändern.

Anfangs machte Giulia die Lehre Spaß. Allerdings mochte sie ihren Lehrherrn nicht
besonders, konnte Kritik  schlecht vertragen und  arbeitete manchmal recht schlampig.
Vielleicht hätte Signor Ursus sich trotzdem weiter darum bemüht, ihr etwas beizubringen,
wenn sie sich nicht mit seinem Neffen Dario eingelassen hätte.

Dario war nur ein Jahr älter als Giulia. Er absolvierte ein Praktikum bei seinem Onkel, um
festzustellen, ob er auch Florist werden wollte. Sein zarter Oberlippenflaum ließ ihn nicht
gerade männlich aussehen, und  auch seine Gesichtszüge waren eher pausbäckig  und 
knabenhaft. Aber Giulia litt darunter, dass alle ihre Schulfreundinnen längst mit einem festen
Freund prahlten und ihre ersten sexuellen Erfahrungen gemacht hatten. Obwohl sie ihn nicht
sonderlich interessant fand, gab Giulia bald Darios ungeschicktem Werben nach und verlor
bei einem wenig  spektakulären Zusammenkommen in einem Schuppen zwischen
aufgeschichteten Strohballen, die als Wegestreu  in den Erdbeerfeldern und  anderswo
eingesetzt wurden, ihre Unschuld.

Auch die darauffolgenden sexuellen Erlebnisse entsprachen nicht dem, was sie sich erhofft
und erträumt hatte. Dario wartete am liebsten die Gelegenheit ab, wenn sein Onkel unterwegs
war, und er Giulia in einem der Gemüsebeete oder Gewächshäuser flachlegen konnte. Es
hätte romantischer sein können, und wenn sie mit ihren Freunden abends unterwegs waren,
prahlte er damit, was für ein großartiger Liebhaber er wäre. Aber Giulia empfand es eher als
einen sexuellen Überfall denn als einen erregenden Akt der Liebe. Wäre es ihr nicht
unangenehm gewesen, vor ihren Freundinnen  wieder ohne Freund  dazustehen, hätte sie
Schluss gemacht. So aber nahm die ganze Sache auf andere Weise ein  jähes und
unrühmliches Ende … 

Denn  Signor Ursus kehrte eines Tages vorzeitig  ins Geschäft zurück, weil er etwas
vergessen hatte, und überraschte die beiden. Noch am selben Tag schickte er seinen Neffen 
nach Hause zurück und  informierte Giulias Eltern über das seiner Meinung  nach überaus
schändliche Treiben. Von einem Tag auf den anderen verlor sie ihre Lehrstelle und durfte die
elterliche Wohnung nicht mehr verlassen. In ihrer Verzweiflung  riefen ihre Eltern Onkel
Bruno an, den Bruder ihres Vaters, und beratschlagten gemeinsam, was zu tun sei. Sie sollte
für eine Weile Florenz verlassen.

Giulia seufzte. In wenigen Stunden würde sie nach einem Intermezzo von gut einem Monat
in Brunellis Cateringservice bereits die dritte Arbeitsstelle antreten. 

***
Von ihren neuen Kolleginnen und Kollegen lernte Giulia zuerst Mamsell Concetta kennen,
die frühmorgens auf dem Markt von Lucca die Lebensmittel für die nächsten zwei Tage
eingekauft hatte. Es war vereinbart, dass sie anschließend  bei Brunellis vorbeifahren und
Giulia abholen sollte. Die Mamsell war groß und  hager, dabei aber sehr muskulös. Man 
glaubte ihr, dass sie zupacken  konnte. Sie begrüßte Giulia zurückhaltend, aber durchaus
freundlich und half ihr das Gepäck in den Fiat Kombi einzuladen, der für Besorgungen zur
Verfügung stand.

Der Abschied von Tante Teresa fiel ebenso frostig und unpersönlich aus wie die Begrüßung 
bei Giulias Ankunft. Onkel Bruno dagegen hatte sich schon morgens beim Frühstück herzlich 
von seiner Nichte verabschiedet und ihr viel Glück gewünscht. Nur die Kinder hatten Giulias
Weggang aufrichtig bedauert. Sie konnte noch so müde sein, für die Kleinen hatte sie immer
die Geduld aufgebracht, mit ihnen zu spielen, eine Geschichte vorzulesen oder zum Spielplatz
im nahe gelegenen Stadtpark zu spazieren.

Der Vormittag verging schnell. Mamsell Concetta hatte noch weitere Einkäufe zu erledigen,
zu  denen sie Giulia mitnahm. Außerdem ging  sie mit ihr in  ein  Geschäft für
Personalbekleidung, um sie passend auszustatten.
Giulia war von den Umständen und Concettas bestimmendem Auftreten so eingeschüchtert,
dass sie die vielen Fragen, die ihr erdrückend auf dem Herzen lagen, vorläufig für sich behielt
und erst auftaute, als sie sich bereits auf der Ausfallstraße von Lucca nach Pistoia befanden.

»Es mag Ihnen vielleicht merkwürdig erscheinen, Signora, aber genau genommen weiß ich
gar nicht, welche Arbeiten zu meinen Aufgaben zählen. Es kam alles so plötzlich.«

»Das klingt ja, als ob dir das nicht wichtig wäre! Du hättest doch einfach fragen können!
Und nenn mich Mamsell, das machen alle. Übrigens, gleich die erste Regel: es ist üblich,
unsere Hausherren nicht mit Signor Moreno, sondern mit Signor Federico und  Signor
Lorenzo anzureden, damit klar ist, welcher von beiden angesprochen wird.«

»Die beiden sehen sich ja wirklich erstaunlich ähnlich«, murmelte Giulia in Erinnerung an
die erste Begegnung.

»Ja, man braucht eine Weile, bis man sie auseinanderhalten kann«, stimmte Concetta zu,
und dann erzählte sie Giulia detailliert von ihrem Arbeitsbereich, der Putzen, Küchenarbeiten,
aber auch Bedienen bei festlichen Anlässen umfassen würde. Nach etwa fünfzehn Kilometern
bog sie nach rechts in eine Allee ab, die nach weiteren zwei Kilometern in das Moreno’sche
Anwesen mündete. Wie schon beim ersten Mal sog  Giulia aufmerksam die vielfältigen 
Eindrücke in sich auf, die die mehrere Hektar große Parklandschaft vermittelte. Wie schön
musste es sein, darin spazieren zu gehen – sofern man die Zeit dazu hatte. Und noch weiter
darüber hinaus in die Weinfelder und Olivenhaine, die durch einen Pächter bewirtschaftet
wurden und zum Landgut dazu gehörten.

Der Wagen hielt am sogenannten Gesindehaus, in dem die meisten Bediensteten wohnten.
Mamsell Concetta zeigte Giulia zunächst ihr Zimmer im ersten Stock, damit sie sich häuslich 
einrichten und ihre Sachen auspacken konnte. Es war der Moment, in dem Giulia ihrem Onkel
zum ersten Mal für die Vermittlung dieser Stelle dankbar war. Um wie vieles schöner war
dieser Raum als die stickige Rumpelkammer, in der sie bei den Brunellis gehaust hatte! Das
Zimmer hatte zwei große Fenster, die den Blick  zum Park  freigaben und  viel Licht
hineinließen. Die Wände waren in einem warmen Pastellgelb gestrichen und der Boden mit
einem alten, aber gut gepflegten Parkett ausgelegt. An den Wänden hingen mehrere Rahmen 
mit Landschaftsfotos der Toscana.

Das Mobiliar aus farblos matt lackiertem Holz umfasste ein an der Wand stehendes Bett mit
Nachtkästchen, ein schmales Bücherregal, einen Kleiderschrank mit Glastüren, hinter denen 
Vorhänge den Einblick verwehrten, eine dazupassende Schubladenkommode und ein rundes
Tischchen  mit zwei Stühlen. Alles in  allem strahlte das Zimmer eine Atmosphäre zum
Wohlfühlen aus.

Hinter einem an einer Deckenschiene befestigten bodenlangen Vorhang befanden sich ein 
Waschbecken und eine Einbaudusche. Nur die Toilette befände sich auf der anderen Seite des
Flurs, und sie müsste sie sich mit zwei anderen Mädchen teilen, erklärte ihr die Mamsell. Die
Männer wohnten eine Etage höher im Dachgeschoss und dürften den Bereich der Mädchen 
nicht betreten. Dasselbe gelte auch umgekehrt. Überhaupt seien Besuche auf den Zimmern 
nicht erwünscht. Dann wies sie Giulia an, sich spätestens in einer Stunde in der Küche der
Villa einzufinden.

Kapitel 3

Erotische Konfrontationen
Die dicken terrakottafarbenen Veloursteppiche dämpften ihre Schritte. Giulias Kopf schwirrte
noch von den vielen Anweisungen, die sie in der letzten Viertelstunde über sich ergehen 
lassen musste. Nicht genug  damit, dass Mamsell Concetta ihr eine ganze Liste von 
Verhaltensregeln vorgetragen hatte, die sie zum Teil schon in- und auswendig kannte, die
aber noch um einiges ergänzt worden waren. Wie ein Schulmädchen musste sie jeden Satz
wiederholen. Obwohl ihr diese erniedrigende Behandlung auf die Nerven  ging, ließ sie
zähneknirschend alles ohne Widerrede über sich ergehen.

Als Giulia vor genau zwei Monaten ihre Stelle bei den Morenos angetreten hatte, hatte sie
nämlich einen festen Vorsatz gefasst: Was auch immer passieren würde, egal, was man von 
ihr verlangte, sie würde nicht aufmucken, sondern sich viel Mühe geben, um diese Stelle zu
behalten. Weder ihr Vater noch Onkel Bruno sollte von ihr enttäuscht sein. Sie würde es allen 
zeigen, dass sie erwachsener geworden war und sich gebessert hatte, dass sie lernfähig und
fleißig war und ordentlich arbeitete! Bisher hatte sie es geschafft, diesem Vorsatz treu zu 
bleiben.

Die Tage waren übervoll mit Arbeit ausgefüllt. Zum Nachdenken blieb keine Zeit. Nur wenn 
Giulia abends alleine in ihrem Bett lag, fragte sie sich manchmal, ob das alles vom Leben 
gewesen sein sollte. Aber sie würde vorerst durchhalten. Und wenn es immer so bliebe, dann 
würde sie sich eines Tages ein Arbeitszeugnis ausstellen lassen und sich eine andere Stelle
suchen. Denn hier, in  der Abgeschiedenheit des großen Anwesens und  angesichts ihrer
wenigen freien Tage, würde sie noch versauern und schon gar nicht einen künftigen Ehemann 
kennenlernen. Denn das war ihr Traum: ein liebevoller und gut aussehender, am besten auch 
noch gut verdienender Ehemann, der ihr zuhörte, zärtlich war, der sie nachts in seine Arme
nahm, und der ihren Körper möglichst sensibel und oft zum Glühen brachte.

Gewiss, sie konnte sich selbst befriedigen, aber war das nicht auf Dauer doch ein bisschen
eintönig? In  ihren  feuchten Träumen stellte sie sich das alles ganz anders vor und hatte
aufgrund ihrer Unerfahrenheit doch so wenig Ahnung davon, wie es wirklich sein konnte.

Die Mamsell prüfte den Sitz von Giulias Frisur und die Sauberkeit ihrer weisungsgemäß 
kurz geschnittenen Fingernägel. Zuletzt wies sie das Mädchen eindringlich darauf hin, dass
sie über alles, was sie sehen oder hören würde und was im ersten Stock  vor sich ging,
absolutes Stillschweigen bewahren musste. Andernfalls würde sie fristlos entlassen werden.
Giulia traute sich nicht, sich zu  erkundigen, was genau  das zu  bedeuten hätte. Als die
Mamsell sie fragte, ob sie alles verstanden hätte, nickte Giulia bejahend. Erst dann durfte sie
gehen.

Eigentlich hatte sie sich so sehr darüber gefreut, dass man ihr eine neue Aufgabe übertrug,
und sie direkt für die beiden Hausherrn arbeiten durfte, aber jetzt fühlte sie sich zunehmend
verunsichert. Die Regeln  der Mamsell und  die ausdrückliche Verschwiegenheitsklausel
schwirrten ihr im Kopf herum, und eine Ader pochte spürbar am Hals. Sie drückte die Hand
darauf, und tatsächlich beruhigte sich ihr Puls, und das Klopfen ließ nach.

Das alte Gebäude verfügte zwar nicht über Personenaufzüge, aber wenigstens gab es einen 
Speisenaufzug, der von der Küche im Erdgeschoss in einen kleinen Raum im ersten Stock
führte, so dass man keine Tabletts über die Treppe hinauf und hinunter tragen musste. Giulia
betrat die einfache schmale Steintreppe des Personalaufgangs, sprang zwei Stufen auf einmal
nehmend hinauf und gelangte zum Flur des ersten Stocks. Während der Nacht und bis in den 
frühen  Vormittag  hinein  war eine indirekte Beleuchtung  eingeschaltet, so dass das Haus
niemals vollkommen in Dunkelheit versank. Giulia dachte an ihren Vater. Dieser hätte das für
absolute Energieverschwendung gehalten, aber bei so reichen Leuten wie den Morenos spielte
es wohl keine Rolle, ob die Stromrechnung etwas höher ausfiel.

Giulia mochte dieses Schummerlicht. Als Kind hatte sie es nicht verstanden, dass ihr Vater
nur das Einschalten der notwendigsten Lampen gestattete. Sie fürchtete sich im Dunkeln, und
das hatte sich  auch  mit dem Älterwerden  kaum geändert. Woher diese Angst resultierte,
wusste Giulia nicht. Vielleicht hatte sie zu viele unheimliche Geschichten gelesen. Auf jeden 
Fall führte ab der Dämmerstunde jedes noch so leise Knacksen im Haus dazu, dass sie
zusammenzuckte. Umso bewusster genoss sie es, dass sie abends in ihrem Zimmer
unbeobachtet war, und niemand sie daran hinderte, die Nachttischlampe beim Einschlafen 
anzulassen.

Der Raum mit dem Speisenaufzug lag direkt neben dem Personalaufgang. Giulia trat ein.
Ein blauer Küchentresen mit Schubladen und Spüle, darüber Hängeschränke, dazwischen die
Klappe des Aufzugs und  ein einfacher Schrank waren die einzige Einrichtung. Vor dem
Fenster stand ein großer Wagen mit Putzzeug, daneben ein Servierwagen. Giulia schob die
Klappe des Speisenaufzugs nach oben, um das Tablett mit dem Geschirr und dem Frühstück 
herauszunehmen und auf den Servierwagen zu stellen, der schon ein wenig antik war und
beunruhigend auf seinen hohen Rollen schwankte.

Nachdem sie ihn vorsichtig auf den Gang hinausgefahren hatte, schloss sie die Tür hinter
sich und schob den Wagen den langen Flur entlang bis zu den Schlafräumen der Morenos. Es
war das erste Mal, dass sie diesen Bereich betrat, und  sie fühlte sich ein  wenig  wie ein
Eindringling, nachdem man ihr bei ihrem Arbeitsantritt als eine der ersten Grundregeln 
eingeschärft hatte, dass niemand, absolut niemand außer Giovanni, der Butler, und Antonella,
die zweite Hausdame nach Concetta, den ersten Stock aufsuchen durfte. Beide schätzte Giulia
Anfang  vierzig. Sie waren miteinander verheiratet und  bewohnten zwei Räume im
Erdgeschoss des Gesindehauses, machten aber den Eindruck einer emotionslosen Zweckehe,
was Giulia in ihren Vorsätzen bestärkte, auf keinen Fall irgendjemanden zu heiraten, den sie
nicht, oder der sie nicht lieben würde. Die fast gleichgültige Ruhe und kühle Distanz des
Paares wirkte auf jeden anderen einschüchternd und abweisend. Daher waren die meisten 
Angestellten froh, möglichst wenig  mit Giovanni und  Antonella zu  tun zu  haben. Den 
Moreno-Brüdern begegneten beide mit einem beinahe als unterwürfig  zu  bezeichnenden 
Respekt, als schuldeten sie ihnen für irgendetwas ewigen Dank.

Es war in dieser Hinsicht also etwas ganz Besonderes, nicht einfach eine Aufgabe oder
Pflicht, nein, es war eine wahre Ehre, dass Giulia die Räume der Piano Nobile, der besseren 
ersten Etage, betreten und ihren Arbeitgebern persönlich das Frühstück bereiten durfte! Eine
Arbeit, die sonst Giovanni und Antonella erfüllten, die aber wegen eines Todesfalls in der
Verwandtschaft Urlaub genommen hatten und frühestens in  zehn Tagen zurückkehren
würden.

An den ersten Türen ging Giulia schnell vorbei. Sie würde später, wenn sie putzen musste,
ausreichend Gelegenheit haben, die dahinter liegenden Räume zu inspizieren.

Auf alles hatte man Giulia gründlich vorbereitet – wie sie sich den Morenos gegenüber zu 
benehmen  hatte, wie sie sich  zu  kleiden und ihre Haare zu  richten hatte, alle nötigen 
Höflichkeitsformen den häufigen Gästen gegenüber, weil sie Giovanni öfter beim Bedienen 
helfen musste – aber nicht darauf, dass es besondere Gründe dafür gab, dass den Angestellten 
der Zutritt in diesen Bereich des Hauses strengstens verboten war, und Zuwiderhandeln die
fristlose Kündigung bedeutete.

Die anderen hatten sie zwar merkwürdig angeschaut, als Giulia von ihrer neuen Aufgabe
erzählte, und  miteinander getuschelt, aber sie hatte dem keine besondere Bedeutung
beigemessen, sondern geglaubt, sie seien nur neidisch. Jetzt, als sie den Servierwagen den 
Flur entlangschob, konnte sie sich auf einmal denken, was die eigentümlichen Blicke zu 
bedeuten hatten, und warum sie über alles, was sie sah, schweigen sollte. Denn das Betreten
dieses Stockwerks mochte zwar allgemein verboten sein, aber deswegen war den anderen 
wahrscheinlich trotzdem bekannt, und wenn auch nur als Gerücht, was es hier zu sehen gab,
und das genügte wahrlich, um Giulias Wangen mit einem zarten Rot zu überziehen und ihr
feuchte Hände zu bereiten.

Sie konnte nicht anders als stehen zu bleiben und an den Wänden hinaufzuschauen, die in
einem zarten Ockerton marmoriert und  knapp  über Giulias Augenhöhe mit einer
durchgängigen weißen Stuckleiste abgesetzt waren. Das Besondere aber waren die Fresken,
die oberhalb dieser Leiste bis fast unter die Decke reichten, wo eine leichte Wölbung die
Neonröhren der indirekten Beleuchtung verbarg. Giulia war zwar ein modernes Mädchen,
aufgeklärt und  nicht prüde, und  sie hatte ja immerhin ihre ersten sexuellen Erlebnisse
gemacht, sie war aber andererseits auch behütet aufgewachsen, auf eine reine Mädchenschule
gegangen und relativ unverdorben – abgesehen von ihrer unseligen Romanze mit Dario.

Bilder dieser Art hatte sie jedenfalls noch nie in ihrem jungen Leben gesehen, nicht einmal
in den Uffizien. Da rekelten sich in kunstvoll auf den Putz gemalten naturalistischen Fresken 
nackte Pärchen beim Liebesspiel in Stellungen, die sich Giulia in ihrer kühnsten Fantasie
niemals hätte vorstellen können. Alle Geschlechtsteile waren deutlich dargestellt, nichts wie
in der klassischen Kunst durch umständlich drapierte Stoffe, Feigenblätter oder eine keusche
Hand verdeckt wie beispielsweise bei Botticellis »Geburt der Venus«, die sie mehr als einmal
tief beeindruckt in den Uffizien betrachtet hatte. Nein, das hier war eine vollkommen andere
Kategorie der Kunst!

War es Kunst? Die Bilder drückten ungezügelte Leidenschaft und Erotik aus. Ungeniert
begrapschten Männer Brüste und Pos der Frauen, die sich ihnen willig darboten, indem sie
sich zusammengeklappt wie ein Taschenmesser nehmen oder auf allen vieren kniend  von 
hinten besteigen ließen. Die Frauen wiederum widmeten sich auch eifrig den überdeutlich 
hervorgehobenen erigierten Penissen der Männer und  schienen sie mit ihren Mündern 
wollüstig zu verschlingen. Dazwischen gab es immer wieder mal ein Bild, auf dem eine Frau
über den Knien eines Mannes lag, einen Ausdruck von Schmerz, aber auch Lust auf dem
Gesicht, auf einem Sessel kniete oder sich tief nach vorne beugte und offensichtlich von der
Hand des Mannes oder einer Peitsche gezüchtigt wurde.

Wie paralysiert starrte Giulia auf die Bilder und vergaß dabei für Minuten ihre Pflichten. Sie
traute ihren Augen nicht. Sollte es denn möglich sein, dass Männer und Frauen solche Sachen 
miteinander machten, dass eines Tages auch von ihr ein Mann erwartete, dass sie sich ihm auf
ähnliche Weise darbot? Oder machten das nur Huren? War das der Reiz, warum Männer sich 
Frauen kauften, weil ihre eigenen sich schämten und weigerten, dergleichen zu tun?

Auf einmal wurde ihr bewusst, wie sehr ihre Brüste spannten, dass sich  ein  feiner
Schweißfilm zwischen ihren Rundungen sammelte, und  ein  eigentümliches, ihr bis dahin
unbekanntes Ziehen in ihrer Vagina eingesetzt hatte. Sie schaute auf ihre Brüste herab und 
hatte das Gefühl, dass sich ihre Brustwarzen prall und verlangend nach einer streichelnden
Hand durch den festen schwarzen Stoff bohren würden.

Verwirrt und erschrocken wandte sie sich ab, ohne die weiteren Bilder betrachtet zu haben,
und schob den Servierwagen voran. Endlich erreichte sie die Tür. Sie zögerte, ihre Hand auf
die Türklinke zu legen. War an ihr alles in Ordnung? Hatte sie etwa heiße, gerötete Backen?
Stand ihr der Schweiß im Nacken? Sie wischte ihre feuchten Hände am Rock ab, atmete
einmal tief durch, tastete vorsichtig über ihre Wangen, über ihr Genick, alles war in Ordnung

– prüfte dann den Sitz ihrer Haare, die zu einem strengen Knoten hochgesteckt waren. Darauf
saß ein weißes Häubchen aus Spitze. Alles bestens. Erleichtert atmete sie nochmals tief durch.

Es wäre ihr um vieles leichter gefallen, ihre Arbeit in normaler Kleidung zu verrichten.
Diese altertümliche schwarze Dienstmädchen-Kluft, bestehend  aus einem gut knielangen 
schwarzen Kleid, hochgeschlossen, mit gestärktem weißem Kragen, darüber eine blendend
weiße, unten abgerundete Schürze mit kleiner Innentasche, dazu schwarze dichte Strümpfe
und einfache flache Schuhe und zuletzt noch dieses alberne Häubchen auf ihren Haaren – das
war einfach grotesk! Nur gut, dass keine ihrer Freundinnen sie in dieser Verkleidung sah! Die
hätten sich kaputtgelacht! Sie fühlte sich darin ausgesprochen unwohl, wie uniformiert, oder
wie eine Statistin in  einem dieser kitschigen Fernsehfilme, die in  muffigen Schlössern 
spielten, und in denen knicksende Dienstmädchen eine erbärmliche Nebenrolle einnahmen.

Giulia seufzte. Der letzte Satz fiel ihr wieder ein, den ihr Vater ihr zum Abschied ermahnend 
mitgegeben  hatte. »Giulia, mein  Liebling, dies ist deine Chance auf ein  selbstständiges
Arbeitsleben. Mach uns keine Schande und folge brav den Anweisungen von Onkel Bruno. Er
wird seine Beziehungen spielen lassen und für dich eine gute Anstellung finden, wo niemand
nach Zeugnissen oder abgeschlossener Lehre fragt – also streng dich an, damit diesmal nichts
mehr schiefgeht, und du uns keine Schande machst!«

Sie strich noch einmal die Schürze glatt, dann gab sie sich einen Ruck, klopfte, und als
niemand antwortete, drückte sie die Klinke herunter und  trat ein. Ihre Besorgnis war
vollkommen unbegründet gewesen. Das Zimmer war leer, niemand war da.

Erleichtert schob sie den Wagen hinein, schloss die Tür hinter sich und sah sich neugierig
um. Seit sie hier zu arbeiten angefangen hatte, war sie den Gemelli kaum begegnet, und wenn,
hatten sie, wie auch von den anderen Angestellten, kaum Notiz von ihr genommen. Nur
einmal hatte Signor Lorenzo sie gefragt: »Sind wir uns nicht schon mal irgendwo begegnet?«

Und Giulia hatte geantwortet: »Ich habe auf Ihrer Geburtstagsparty bedient und Ihnen ein
Bier gebracht!« Sie hatte vermieden, ihn mit seinem Namen anzusprechen, denn ganz sicher
war sie sich immer noch nicht, welchen der beiden sie vor sich hatte.

Er antwortete nur: »Ach ja, richtig«, und ging weiter.

Es hätte sie daher im Augenblick besonders verlegen gemacht, einem der beiden in ihren 
privatesten Räumen gegenüberzustehen.

Von dem quadratischen, sehr geräumigen Vorzimmer führten drei weitere Türen zu den 
angrenzenden Räumen. Warum drei? Giulia runzelte die Stirn. Mamsell Concetta hatte nur
davon gesprochen, dass die Schlafzimmer der Brüder nebeneinanderliegen würden,
ausgehend von einem gemeinsamen Aufenthaltsraum, der vor allem zum Frühstücken benutzt
wurde. Wohin führte die dritte Tür? Die Badezimmer lagen am Gang.

Die Beleuchtung war dezent und  gemütlich, obwohl draußen  bereits die Sonne mit
blendender Kraft schien. Licht erhielt das Zimmer zum einen durch ein kleines Türmchen, das
mehr aus Glas als aus Mauerwerk  bestand  und die Zimmerdecke wie auch das niedrige
Dachgeschoss durchbrach. Zum anderen schien das Licht von einem überdachten und voll
verglasten Balkon herein, der die nach außen liegende Zimmerwand fast vollständig einnahm.
Außerdem brannten offensichtlich die ganze Nacht über die beiden handgefertigten 
Eisenleuchten in Edelrostoptik, die links und rechts der Tür zum Flur an der Wand angebracht
waren und mit ihren kleinen ornamentalen Durchbrüchen ein Muster aus Licht und Schatten
zauberten.

Der Boden war mit toskanischen Fliesen aus Terrakotta ausgelegt. Giulia fröstelte bei dem
Gedanken, morgens barfuß über den kalten Boden zu laufen. Aber wahrscheinlich trugen die
Gemelli Hausschuhe, wohingegen sie zu Hause immer am liebsten mit nackten Füßen oder
nur in Socken herumgelaufen war. In der Mitte des Zimmers befand sich ein runder Tisch, der
Platz für drei bis vier Personen bot, aber nur über zwei Stühle mit gepolsterten Armlehnen 
verfügte. Der in beige und dunkelrot gestreifte Stoff an Arm- und Rückenlehnen wölbte sich 
straff gespannt über die Polster und  war mit dicken Messingnieten befestigt. Die
dunkelbraune Tischplatte glänzte, als ob sie frisch lackiert worden wäre. Über ihr schwebte
beinahe drohend ein Eisenleuchter, der im Stil zu den beiden Wandleuchten passte. In jeder
Zimmerecke stand unauffällig eine rahmenlose voll verglaste Vitrine, die von einer in der
oberen Abschlussplatte integrierten Lampe ausgeleuchtet wurde. Bilder waren keine
aufgehängt.

Giulia hätte sich gerne genauer umgesehen, aber sie zwang sich, nicht länger zu trödeln,
sondern sorgfältig den Tisch zu decken. Sie würde ihre neue Aufgabe zuverlässig und zur
Zufriedenheit der Mamsell erfüllen.

Zuerst das Geschirr mit dem Blümchendekor und den Goldrändern, dann Servietten und
Besteck, zwei Kristallgläser und eine Karaffe mit frisch gepresstem Orangen-Mango-Saft, ein 
Brotkorb mit frischem Gebäck, außerdem Honig und Marmelade, eine Platte mit Prosciutto 
und Mortadella, verziert mit frischen Erdbeeren.

Die Üppigkeit dieses Frühstücks überstieg  italienische Gewohnheiten. Üblich  wäre ein
Espresso und ein Cornetti, ein Hörnchen, gewesen, allenfalls ein Tramezzino, ein mit Wurst
belegtes Brötchen, und  erst zu  einem zweiten späteren Frühstück  etwas mehr. Aber die
Morenos waren Genussmenschen und hatten zudem keine Figurprobleme. Für ein zweites
Frühstück  fanden sie meistens keine Zeit, deswegen bevorzugten sie es, morgens
abwechslungsreich und üppig zu frühstücken.

Giulia begutachtete den gedeckten Tisch, rückte hier und da etwas zurecht, und stellte dann 
noch die Kaffeekanne bereit, die ihre Wärme durch einen Untersatz hielt, in dem ein großes
Teelicht brannte. Zuletzt zündete Giulia die drei weißen Kerzen des silbernen Leuchters an,
der als einziger Schmuck auf dem Tisch stand. Ein paar Blumen fehlen, dachte sie. Mama hat
immer Blumen auf den Tisch gestellt. Das sollte ich morgen auch machen. Dann sieht es
gemütlicher aus.

Sie streckte sich, betrachtete ein letztes Mal zufrieden den Tisch und  rollte dann den 
Servierwagen zurück zur Tür. Eigentlich sollte sie den Raum wieder schnell verlassen, hatte
die Mamsell ihr eingeschärft. Aber ihre Neugierde siegte über die Anweisungen. Wenn sie
schon mal hier war … sie horchte angestrengt. Aus den beiden Schlafräumen drang kein 
einziges Geräusch.

Auf Zehenspitzen trippelte sie zu einer der Vitrinen. Was aus der Entfernung wie kleine
Vasen und  ein Haufen billiger Nippes gewirkt hatte, entpuppte sich nun bei näherer
Betrachtung als Sammlung wahrscheinlich sehr teurer Porzellanfiguren, die erotische Szenen 
darstellten, teils in sehr moderner Abstraktion ausgeführt, die Körperformen anatomisch nicht
korrekt, aber in ihrer Tätigkeit eindeutig – teils wohl mit antiquarischem Wert und einer sehr
naturalistischen, nichts beschönigenden Darstellungsweise.

Giulia starrte von einer Figur zur anderen, und ihre Augen wurden dabei immer größer. Sie
ertappte sich dabei, dass sie sich vorstellte, eine der weiblichen Figuren zu sein und sich – so
wie dargestellt – dem Mann hinzugeben, und stellte zu ihrer eigenen Überraschung fest, dass
sie den Gedanken sehr aufregend fand. Besonders von einer Figurengruppe konnte sich ihr
Blick nicht trennen. Da kniete eine Frau auf einem Hocker oder Sessel, und während sie ganz
offensichtlich von dem einen Mann von hinten gevögelt wurde, beglückte sie einen anderen,
der vor ihrem Gesicht stand, mit dem Mund … Giulias Herz pochte schneller als normal, und 
sie musste ihre Hände an der Schürze abwischen, weil sie immer feuchter wurden.

Sie war so vertieft in  die Betrachtung, dass sie nicht bemerkte, wie sich eine der
Schlafzimmertüren öffnete, und  Lorenzo sie mit einem amüsierten Lächeln  beobachtete.
Seine Blicke tasteten ihre makellose Figur ab. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass die
Kleidung seiner Hausangestellten streng, langweilig und sogar recht altmodisch wirkte. Bei
Antonella oder der Mamsell und den anderen Mädchen störte ihn das nicht, aber Giulia sah in 
einer ihre Jugend betonenden Kleidung bestimmt sehr attraktiv aus.

Sie hatte sich ihm noch gar nicht bewusst als Teil seines Personals eingeprägt, da sie kaum
Kontakt miteinander hatten. Wie lange arbeitete sie schon im Haus? Es war schon ein
aufreizender Anblick, wie sie so nach vorne gebeugt in die Vitrine blickte und  dabei
ungewollt ihren Po aufreizend nach hinten herausstreckte. Er erinnerte sich kaum daran, wann 
die Mamsell um ihre Anstellung  gebeten hatte. Ihr jugendliches Spiegelbild  in  den 
Vitrinenscheiben offenbarte ihm einen erstaunten, und wenn er es recht bedachte, einen ein 
wenig empörten Gesichtsausdruck. Ihre Wangen waren in zarter Röte erhitzt.

»Guten Morgen. Interessante Figürchen, nicht wahr? Wie war doch gleich dein Name?«

Giulia fuhr herum und starrte Lorenzo so entsetzt an, als ob ihr ein Gespenst begegnet wäre.
Dann stammelte sie: »Oh, äh, mein Name ist Giulia – Entschuldigung, Signor Lorenzo, ich 
wollte nicht neugierig – äh, guten Morgen. Ich … ich bin schon weg!«

Hektisch hastete sie zur Tür, riss sie auf und zerrte den leeren Servierwagen unkontrolliert
hinter sich her, dass dieser beinahe umgestürzt wäre. So schnell wie es auf dem hochflorigen
Teppich möglich war, schob sie den Wagen in das Kämmerchen zurück.

Dann ging  sie langsam die Treppe hinunter, versuchte sich dabei zu  beruhigen, wischte
wieder und  wieder ihre verschwitzten Hände am Rock  ab, registrierte verunsichert eine
pulsierende Wärme in ihrem Schoß und versteckte sich deshalb zunächst fünf Minuten auf der
Toilette, um sich zu beruhigen. Was war nur mit ihr los? Wenn sie doch eine Freundin in der
Nähe hätte, mit der sie sich treffen, und der sie alles erzählen könnte! Vor allem durfte sie ja
eigentlich gar nicht darüber reden! Aber wenn sie heute Abend Violetta anrufen würde – die
war weit genug  weg, um Giulia nicht in Schwierigkeiten bringen zu  können. Schließlich 
meldete sie sich für weitere Arbeitsanweisungen bei der Mamsell.

Oben hatte Lorenzo am Frühstückstisch Platz genommen und grinste vergnügt vor sich hin,
als die andere Schlafzimmertür aufging und Federico mit verstrubbelten Haaren und einem
Morgenmantel bekleidet herauskam. Er gähnte laut und streckte sich  ausgiebig. »Guten 
Morgen. Was ist denn mit dir los? Hattest du einen lustigen Traum?«

Während  Lorenzo ihm erzählte, welche Reaktion Giulia beim Betrachten der erotischen
Figuren gezeigt hatte, frühstückten sie beide ausgiebig.

»Giulia? Ist das die Kleine, die Concetta als Verstärkung eingestellt hat?«, fragte Federico.

»Hm, ich denke schon«, murmelte Lorenzo mit vollem Mund.

»Süß, was für ein nettes Gänschen. Dann war sie also verlegen?«, schmunzelte Federico.

»Hm«, brummte Lorenzo. Er kaute diesmal in Ruhe zu Ende und schluckte erst hinunter,
ehe er antwortete. »Ja, ich denke schon. Sie hatte ganz weit aufgerissene Augen und rote
Bäckchen. In ihrem Alter haben wohl die wenigsten jungen Mädchen schon so viele erotische
Darstellungen auf einmal gesehen.«

Eine Weile frühstückten sie schweigend vor sich hin. Federico versank in Gedanken. Nach
der Geburtstagsparty war sein  sexuelles Leben im Niemandsland  angekommen. Die
Beziehung zu Gabriella war zu kompliziert gewesen, als dass er sobald Gefallen an einer
neuen Beziehung  finden konnte. Gewiss, es gab genug  schöne Frauen, auch in  ihren 
gehobenen Kreisen, die sich ihm allzu gerne an den Hals warfen, und manchmal nutzte er
diese Angebote für einen One-Night-Stand aus. Aber es lief alles nicht richtig nach seinem
Geschmack. In einer festen Beziehung sollte eigentlich mehr Raum für erotische Spielereien 
sein – sofern die Geliebte mitmachte. Und genau das war sein Problem.

Um Lorenzo stand es nicht viel besser. Er hatte auch noch keine Geliebte gefunden, die
bereit war, außergewöhnliche sexuelle Spielereien mitzumachen und sich ihm ohne Vorwürfe
oder Widersprüche zu unterwerfen.

Missmutig stopfte Federico weiter sein Frühstück in sich hinein und bemerkte nicht, dass
Lorenzo etwas zu ihm gesagt hatte.

»Hey, hörst du mir überhaupt zu?«

»Entschuldige … was sagtest du gerade?«

»Wenn die Kleine normale altersgemäße Kleidung trägt, sieht sie bestimmt sehr attraktiv 
aus! Ich verstehe nicht, wer auf die Idee gekommen ist, ihr diese konservativen,
hochgeschlossenen Klamotten anzuschaffen! Ich werde mit Concetta reden. Wenn wir schon 
so ein junges Ding im Haus haben und von ihr bedient werden, sollte man ihre Reize auch 
anschauen dürfen.«

Federico machte eine abwehrende Handbewegung. Er fand diese Überlegungen vollkommen 
überflüssig. »Na ja, vielleicht ist sie ganz hübsch. So genau habe ich sie noch nie angesehen.
Es ist in Ordnung, dass sie Antonella während ihrer Abwesenheit vertritt, nicht mehr und
nicht weniger.« Im Grunde genommen waren ihm personelle Überlegungen unwichtig. Alle
sollten ordentlich ihre Arbeit machen, der Rest interessierte ihn nicht. Plötzlich schoss ihm
ein  Gedanke durch  den  Kopf, der dieses Konzept durcheinanderbrachte und die
vorübergehende Lösung seiner aktuellen Probleme sein könnte.

»Vielleicht wäre das eine nette Abwechslung«, murmelte er mehr zu sich selbst, als zu 
Lorenzo sprechend.

»Was meinst du?« Lorenzo griff nach der Tageszeitung und überflog die Schlagzeilen der
Titelseite. Leiche im Tiber gefunden  … Anschlag  auf Papst vereitelt … Drogenkartell in
Neapel ausgehoben …

»Ein Spielzeug für zwischendurch«, grinste Federico, »ganz nach unserem Willen!« Seine
Augen blitzten abenteuerlustig auf.

Lorenzo schaute ihn an und zog verständnislos die Augenbrauen hoch. »Was meinst du,
bitte? Willst du mir ein Rätsel stellen?«

»Giulia! Sie ist jung und attraktiv, und du hast gerade gesagt, unsere Sammlung hat sie
verlegen gemacht – sie ist also unverdorben, aber neugierig und erlebnisbereit, und ich bin 
sicher, mit ein paar simplen Tricks bekommen wir es hin, dass sie genau das macht, was wir
von ihr verlangen!«

Lorenzo tippte sich mit dem Finger an die Schläfe, um Federico zu zeigen, was er von 
seinem Vorschlag hielt. »Also, ich will ja nicht auf Sex verzichten, nur weil ich gerade mal
wieder solo bin. Aber deswegen gehe ich noch lange nicht ins Bordell oder vergnüge mich 
ersatzhalber mit einem Hausmädchen! Ich brauche mal wieder eine richtige Session! Eine, wo 
es richtig abgeht. Mit einer erwachsenen Frau und nicht mit einem halben Kind!«

Federico lächelte überlegen. »Aber genau davon rede ich doch. Unsere Ex-Geliebten wollten
sich nicht darauf einlassen. Giulia ist jung und hat wenig oder gar keine Erfahrung. Man 
könnte sie also gefügig machen und erziehen!«

Lorenzo schnaufte laut. »Du spinnst ja. Aber tu, was du nicht lassen kannst, doch pass auf,
dass es nicht rauskommt. Wenn das der Patrone erfährt, enterbt er uns glatt! Du kennst doch
seine Moralvorstellungen!«

Lorenzos und  Federicos Vater war ein ehrenvolles Mitglied  der sogenannten besseren
Gesellschaft und das unumstrittene, dominante Familienoberhaupt der Familie Moreno, der
seinen Söhnen die Tugenden von Moral und Ehre ebenso eingeimpft hatte wie Fleiß und
zielgerichtetes Arbeiten. Es war ihm ein stetiger Dorn im Auge, dass bislang  keiner von 
beiden geheiratet und Kinder gezeugt hatte. Aber selbst er, der Patrone, konnte seine Söhne
angesichts der modernen Zeit nicht zu einer Heirat zwingen, obwohl er es gerne getan hätte.
Inzwischen war es ihm schon nicht mehr so wichtig, ob diese standesgemäß gewesen wäre,
Hauptsache Enkelkinder. Aber er wurde nicht müde, sie häufig daran zu erinnern, vor allem
seit sie auf die Dreißig zugingen.

Federico verdrehte die Augen. »Brüderchen, sei doch nicht so feige. Außer Antonella und 
Giovanni weiß doch niemand, was wir im Seitenflügel verstecken, und im Übrigen viel zu
lange nicht mehr genutzt haben! Die beiden würden sich eher die Zunge abbeißen, als etwas
zu verraten, so loyal sind sie, weil wir sie damals trotz ihrer Vorstrafe eingestellt haben! Nun 
denk doch mal nach. Woran sind die meisten Weiber, die hinter uns herlaufen, interessiert?
An unserem Geld  und  unserem Besitz! Nur deswegen spielen sie eine Weile mehr oder
weniger begeistert mit, und dann sträuben sie sich und verteufeln uns als pervers.« Er schlug
mit der Faust auf den Tisch. »Ich will endlich mal wieder einen schönen Frauenarsch erröten
sehen, eine Sklavin der Lust fesseln, die daran Gefallen findet und nichts anderes im Sinn hat,
als alles für mich zu tun, eine Züchtigung zu akzeptieren und sich  mir in  jeder Hinsicht
vollkommen hinzugeben, capito?«

Lorenzo gab lediglich ein Knurren als Antwort von sich. Das ganze Thema ging ihm auf die
Nerven. Seine bisher längste Beziehung hatte ganze zwölf Monate gedauert, und er hatte es
ebenso wie sein Bruder satt, immer an die falschen Frauen zu geraten. Er wusste nie, ob sie
ihn  liebten  oder Federico, oder vor allem einen  vermögenden Ehemann suchten. Im
Augenblick  taumelte er wie ein Schmetterling von einem Liebesabenteuer ins nächste,
glücklich machte ihn das allerdings nicht. Es besänftigte lediglich seinen Hormonspiegel.

Genervt trank er seinen Kaffee, stellte die Tasse aber gleich wieder angewidert ab; denn der
Kaffee war inzwischen nur noch lauwarm und zudem nicht stark genug. Er würde mit der
Mamsell reden müssen. Antonellas Abwesenheit rechtfertigte keinesfalls, dass man ihnen eine
Thermoskanne mit gewöhnlichem Kaffee hinstellte, statt wie jeden Morgen frische Latte
Macchiato oder Cappuccino zu bringen.

Federico ließ nicht locker. Er steigerte sich in seine Wünsche hinein. »Ich will ein devotes
Weib  in  meinem Bett, keine arrogante Zicke wie Paola oder Gabriella, sondern eine
Mischung aus anschmiegsamem Kätzchen mit kurzen Krallen und gehorsamem Hündchen!«

Lorenzo stöhnte und  verdrehte die Augen. »Können wir jetzt mal zur Tagesordnung 
übergehen? Wenn du noch länger von Sex redest, muss ich mir erstmal einen runterholen, ehe
ich wieder klar denken kann!« Mit grimmiger Miene nahm er erneut die Tageszeitung in die
Hand, um die Aktienkurse zu studieren, und damit war das Thema für ihn vorläufig beendet.

In der Zwischenzeit nahm auch Giulia ihr Frühstück in der Küche ein und ging anschließend 
der Mamsell bei den Vorbereitungen des Mittagessens zur Hand, bis Mario kam und mitteilte,
dass die Signori mit dem Maserati fortgefahren seien, um ihren Geschäften nachzugehen. Das
390 PS starke Geschoss kam meistens dann zum Einsatz, wenn die Brüder junge Klienten 
beeindrucken wollten, und die Anfahrt weiter weg über die Autobahn führte. Ansonsten bot
sich selten Gelegenheit, den schicken, hellblau metallic lackierten Sportwagen mit den
dunkelblauen Ledersitzen auszufahren.

Mario war etwa Anfang  dreißig. Seine ganze Leidenschaft gehörte dem Motorsport. In
jungen Jahren träumte er davon, einmal Rennfahrer zu  werden, aber ein schwerer Unfall
machte alle Zukunftspläne zunichte. Mario konnte von Glück  sagen, dass er die vielen 
Knochenbrüche und inneren Verletzungen überlebt hatte. Nur der operativen Höchstleistung
der Ärzte verdankte er, dass sein zertrümmertes linkes Bein ihm nicht abgenommen wurde.
Seither jedoch hinkte er, und der Traum von der Rennfahrerkarriere war vorbei. Stattdessen 
kümmerte er sich nun hingebungsvoll um die vier Autos der Morenos, als ob jeder der teuren 
Wagen sein persönliches Schätzchen wäre, das zu jeder Minute auf Hochglanz poliert und 
ohne das geringste Staubkörnchen im Innenraum oder auf dem Lack zur Ausfahrt parat stehen 
sollte.

Giulia sah Mario an und reichte ihm eine Tasse Espresso. Er zögerte, aber als Concetta
zustimmend nickte, nahm er die Tasse und bedankte sich mit einem Lächeln. Er mochte das
Mädchen. Sie war natürlich und freundlich, fleißig und auch mal für einen kleinen Scherz zu
haben. Und im Gegensatz zu manchen anderen hatte sie stets gute Laune.

***
Für Giulia begann nun die eigentliche Arbeit des Tages. Giovanni und Antonella waren so
schnell abgereist, dass keine Zeit geblieben war, ihr irgendwelche Instruktionen zu erteilen.
Sie musste alleine zurechtkommen. Wie schon eine Stunde zuvor sprang sie flott die Stufen
der Dienstbotentreppe hinauf und holte den Putzwagen. Wo sollte sie anfangen? Da fiel ihr
ein, dass sie zuerst das Frühstücksgeschirr abräumen musste.

Sie ließ also das Putzzeug stehen, holte den Geschirrwagen und schob ihn den Flur entlang.
Dabei starrte sie stur gerade aus, um den Blick auf die Malereien zu vermeiden. Sie hatte den
Eindruck, diese blickten  von den Wänden auf sie herab, folgten  ihr mit den Augen und
machten sich über sie lustig.

Der Frühstückstisch glich einem mittleren Schlachtfeld. Die benutzten Stoffservietten aus
weißem Damast lagen achtlos über die Teller geworfen. Marmeladenreste und  Krümel
klebten daran fest, und Giulia achtete darauf, dass nichts davon auf den Boden fiel, als sie
alles auf den Servierwagen lud. Erst als sie damit fertig war, schaute sie sich um. Die drei
Türen standen offen und Giulias übergroße Neugierde siegte.

Eine der Türen führte in ein geräumiges Ankleidezimmer. Rundum waren Schränke mit
Schiebetüren aus transparentem Glas und vielen Schubfächern. Nur der Bereich des einzigen 
Fensters war ausgespart. Das war also das Zimmer hinter der dritten Tür! Wie praktisch, ein 
begehbarer Kleiderschrank! Giulia seufzte voller Neid. Die luxuriöse Einrichtung  und
Großräumigkeit des unteren Stockwerks setzte sich also hier oben fort – oder wurde sogar
noch übertroffen.

Im ersten Schlafzimmer war es durch die geschlossenen Fensterläden und die zugezogenen 
bodenlangen Vorhänge dunkel. Giulia öffnete die beiden Fenster und die Läden, um Licht
und frische Luft hereinzulassen. Als sie sich wieder umdrehte, war sie über die Geräumigkeit
des Zimmers überrascht. Das Wohnzimmer ihrer Eltern war kaum größer als dieses
Schlafzimmer! So viel Platz für eine einzelne Person und alleine dafür hergerichtet, um darin 
zu schlafen?

Das Bett stand mit der Kopfseite an der Wand gegenüber der Tür und war breit genug, um
zwei Menschen bequem Platz zu bieten. Außer je einem Nachttischchen links und rechts des
Bettes, einem stummen Diener, einem antiken Schubladenschränkchen und einer ausladenden 
Fächerpalme in einem blau glasierten Tontopf war das Zimmer leer. Die rote Satinbettwäsche
war zerwühlt, die Decke hing zur Hälfte auf den Boden, und der seidene dunkelblaue Pyjama
lag zusammengeknüllt obendrauf.

Über dem Bett und rundum an den Wänden hingen großformatige Pastell- und Ölbilder in 
teuren Rahmen mit breiten Passepartouts. Auf jedem war eine nackte Frau abgebildet, die sich 
lasziv auf einem Bett, Sessel oder Sofa rekelte. Sie schaute auffordernd den Mann an, der
meistens nur angeschnitten dargestellt war, aber in einer Pose, die beim Betrachten eine
knisternde Spannung aufbaute und eindeutig den sexuellen Gehalt der Szene verdeutlichte.

Giulia schlug die Hände vor die Augen. Hörte das denn gar nicht mehr auf? Musste sie in 
jedem Raum, an jeder Wand  mit erotischen Motiven in  Form von Figuren oder Bildern 
rechnen? Sie fühlte sich verfolgt. Was für einen merkwürdigen Geschmack hatten die beiden 
Männer! Sie wäre niemals auf die Idee gekommen, dass sich die erfolgreichen Morenos
offenbar am liebsten mit Sex beschäftigten! Sex – war das tatsächlich alles, woran Männer
dachten?

Ein Blick auf den Nachttisch verstärkte den neu gewonnenen Eindruck. Zögernd nahm sie
das zuoberst liegende, großformatige Buch in die Hand, einen wertvollen Fotobildband. Das
Cover zeigte einen üppigen, aber nicht fetten, überaus wohlgeformten, offensichtlich 
weiblichen Po, über dem drohend der Stock schwebte, der bereits zwei Striemen auf der Haut
hinterlassen hatte.

Giulia zögerte. Vielleicht war es besser für sie, nicht zu neugierig zu sein. Aber es erging ihr
wie zu Hause als kleines Kind. Sie konnte verbotenen Reizen noch nie widerstehen. Sie
machte entschlossen die Augen zu und schlug das Buch irgendwo in der Mitte auf. Dann 
zählte sie bis drei und öffnete die Augen. »Uuuh!« Ein erschrockener Aufschrei entfuhr ihren 
Lippen. Sie klappte das Buch  mit einem Ruck  zu und hätte es beinahe fallen  lassen. Ihr
Herzschlag raste. Es war geschehen. Der sekundenkurze Blick hatte genügt, um dieses Foto 
für alle Zeiten in ihrem Gedächtnis einzubrennen: Gesicht und Oberkörper einer Frau, halb 
von der Seite, halb  frontal aufgenommen. Ihre Arme mit mehreren breiten Lederbändern 
streng nach hinten gezogen und auf den Rücken gefesselt, wodurch die üppigen Brüste mit
den steil aufgerichteten Brustwarzen besonders effektvoll nach vorne gepresst wurden. Um
ihren Hals ein breites Lederhalsband mit Ösen, um sie irgendwo anzubinden. Die Augen von
einer großen schwarzen Seidenmaske bedeckt. Das Überraschendste aber: Der
Gesichtsausdruck  war nicht leidend  gewesen, sondern willig  und  lüstern. Der stark
geschminkte Mund  war weit und  rund  geöffnet, formte ein erregtes Oh, bereit, freudig
entgegenzunehmen, was immer man in ihn hineinschieben würde – und der erigierte Penis
wartete schon lauernd am Bildrand darauf, diesen Mund zu erobern.

Giulias Arme überzog eine Gänsehaut. Sie legte das Buch ab. Doch obwohl sie beinahe vor
Schreck zitterte, konnte sie nicht dem Verlangen widerstehen, auch noch eines der anderen 
Bücher in die Hand zu nehmen. Sie fasste es mit spitzen Fingern an, als ob sie sich daran 
schmutzig machen würde.

Es war ein Roman, Umschlag und Titel vollkommen nichtssagend. Ein bunter Herbstwald,
darauf in Großbuchstaben: Herbstliebe. Sie drehte es um und las den Text auf der Rückseite
des Einbands. Da war die Rede davon, dass eine Frau Anfang fünfzig entschied, sich ihrem
Ehemann in sexueller Disziplinierung zu unterwerfen – wovon er immer geträumt, was er
aber nie ausgesprochen hatte – um das in Gewohnheit versunkene Ehebett neu zu beleben,
und dabei einen zweiten Frühling erlebte.

Gab es so etwas? Das war doch wohl reine Fantasie! Wenn sie an ihre Eltern dachte, ihre
Mutter wurde in zwei Jahren fünfzig, und ihr Mann war zehn Jahre älter – Giulia konnte sich 
nicht vorstellen, dass ihre Eltern so etwas machen würden. Wer dachte sich denn solche
absurden Geschichten aus?

Giulia legte das Buch nun noch verwirrter als zuvor zurück, ordnete den Stapel sauber
übereinander und  ging  weiter. Wie erwartet ähnelte die Einrichtung  des zweiten 
Schlafzimmers dem ersten, wie die beiden Brüder sich rein äußerlich glichen. Nur waren hier
bereits die Fenster geöffnet, die Bettdecke und der Pyjama über eines der Simse geworfen und
anstelle einer Palme verströmten rote Blüten einer großen Pflanze, deren Namen Giulia nicht
kannte, ihren süßlichen Duft. Giulia hob die Decke an und breitete sie ordentlicher über das
Fensterbrett aus und hängte den Pyjama über den einzigen Stuhl.

Diesmal widerstand sie der Versuchung, in die Bücher und Zeitschriften auf der Bettablage
zu sehen. Welche Neigungen der Bewohner dieses Zimmers hatte, war ohnedies zu erkennen:
Das einzige Bild, ein großformatiges Schwarzweißfoto, das mitten über dem Kopfende hing,
zeigte die Rückenansicht einer attraktiven Frau bis zu den Kniekehlen. Sie stützte sich mit
flachen Händen an der Wand vor sich ab und streckte dabei ihren knackigen runden Po dem
Betrachter entgegen. Ihre Haltung, die ausgestreckten Arme, der durchgedrückte Rücken, die
leicht gespreizten Schenkel, die ihre Schamlippen  erahnen ließen, der leicht nach hinten 
geworfene Kopf, das alles drückte genug  aus – Spannung, Erregung, Hingabe, Geilheit,
Ungeduld.

Giulia wich zurück. Am liebsten wäre sie davongelaufen. Sie war eingekreist von Sex. Und
was war mit ihren eigenen sexuellen Bedürfnissen? Nichts! Sie schalt sich selbst eine Närrin.
Was ging sie das alles an? Nichts. Was ihre Arbeitgeber hier trieben, wann und mit wem, war
nicht ihre Angelegenheit. Aber jetzt wusste sie, warum sie mit niemandem darüber reden 
durfte, und sie würde sich daran halten, denn es war ihr ohnedies viel zu peinlich.

Was wohl Mama dazu sagen würde?, schoss es ihr durch den Kopf.

Entschlossen machte sich Giulia an ihre Arbeit, wischte Staub, saugte in den vier Zimmern
und goss die Pflanzen. Dabei sah sie konsequent an allen Bildern und Gegenständen vorbei,
die sie auf seltsame Weise neugierig machten und dabei gleichzeitig verunsicherten.

Erschöpft sank sie zwei Stunden später auf einen der Stühle am Tisch des Vorzimmers. Sie
schaute auf die Uhr. Sie hatte viel zu lange gebraucht, um die Zimmer auf Hochglanz zu
bringen und  die Betten zu  machen. Morgen wird  es schneller gehen, nahm sie sich vor.
Schließlich hatte sie sich anfangs ein wenig vertrödelt, weil es so viel zu sehen gab. Aber wie
sollte sie den vielen Dingen widerstehen, die ihr so fremd waren und so anziehend wirkten?
Ob Onkel Bruno wohl wusste, wie es in den Privaträumen der Morenos aussah und worin ihr
privates Hauptinteresse bestand? Unbewusst schüttelte sie den Kopf und murmelte vor sich 
hin: Nein. Onkel Bruno hätte ihr niemals diese Stelle verschafft, wenn er geahnt hätte …
Andererseits – vielleicht dachten ja alle Männer nur an das eine? Giulia war das zwar vom
Hörensagen nicht unbekannt, aber dass es solche Ausmaße annehmen konnte, hatte sie nicht
geahnt.

Erneut schaute sie auf die Uhr und stand seufzend auf. Die Mamsell hatte gesagt, sie müsse
bis um zwölf Uhr fertig sein, und die Badezimmer waren noch nicht geputzt.

Giulia schob den Putzwagen auf den Flur hinaus. Die beiden Badezimmer befanden sich ein
paar Meter weiter. Jeder der beiden Morenos benutzte ein eigenes Bad. Wie alle Räume
waren sie ungewöhnlich großzügig angelegt, so dass man sich darin bequem bewegen konnte.
Jeweils zwei Waschbecken standen zur Verfügung, moderne ellipsenförmige Schalen auf
einem Unterschrank aus dunklem Holz. Eine große Eckbadewanne mit Sprudeldüsen, eine
frei im Raum stehende, voll verglaste runde Dusche, in  der man  wie von einem milden 
Sommerregen aus der abgehängten Decke berieselt wurde, und  ein Bidet. Beheizte
Handtuchhalter hielten vorgewärmte Badetücher bereit, die täglich gewechselt wurden.

Einmal einen ganzen Tag  in diesem luxuriösen Bad  verbringen! Plantschen, Wasser
verschwenden, teure Badelotionen ausprobieren, im warmen Wasser der Badewanne vor sich 
hinträumen … Giulia gab sich einen Ruck.

Während  sie putzte, erwarteten sie weitere Überraschungen. Das kleinteilige, aufwendig 
gefertigte Mosaik an der Wand über der Badewanne stellte nur auf den ersten Blick eine
Dschungellandschaft dar. Bei näherem Hinsehen entdeckte sie mehrere Pärchen, die sich im
Unterholz liebten. Sie strich mit dem Finger darüber, als könnte sie ihr eigenes Bedürfnis
nach Zärtlichkeit weitergeben. Allmählich  wurde ihr eng  ums Herz. Diese Szenen waren 
voller Lebensfreude, körperlicher Nähe, Hautkontakt, Lust, Sinnlichkeit – und plötzlich fühlte
sie sich sehr allein. Wann und wo würde es jemanden für sie geben, der sie mal in den Arm
nahm, der sie streichelte und küsste, dem sie ihre innersten Wünsche mitteilen konnte? Sie
hatte ja nicht einmal Gelegenheit, jemanden kennenzulernen, seit sie arbeitete! Widerwillig
wischte sie mit ihrem Tuch über das Mosaik, um ein paar Kalkflecken zu entfernen, und
schluckte den Kloß herunter, der sich in ihrer Kehle bildete.

Allmählich änderte sich Giulias Frust in Wut. Wo waren denn die Frauen der beiden
Männer? Soviel sie dem Geschwätz der anderen Bediensteten entnommen  hatte, war
zumindest einer von beiden seit einiger Zeit wieder solo, und bei dem anderen stand es mit
seiner Beziehung auch nicht zum Besten! Waren die vielen erotischen Darstellungen also eine
Art Ersatzbefriedigung, ein  jederzeit zugängliches Pornoheft? Als sie auf dem
Badewannenrand  dann auch noch zwei Figuren beim Putzen anheben musste, die
aufeinanderlagen – eine Frau mit gespreizten Beinen und darüber ein Mann in eindeutiger
Position, der Penis ein wenig zu groß herausgeformt und kurz davor in sie einzudringen – da
war es ihr schon fast egal. Zumindest redete sie sich das ein, während  sie die leisen 
Vibrationen ihres Körpers mit zusammengebissenen Zähnen ignorierte!

Bis Giulia alles erledigt hatte und beide Bäder glänzten, war es fast Mittag. Es gab noch die
beiden separaten Toiletten zu putzen, was schnell erledigt war. Dann war noch eine weitere
Tür auf der Etage, von der sie nur wusste, dass sie in den anderen Seitentrakt führen sollte,
und dass sie dort nicht zu putzen brauchte. Sie drückte trotzdem aus reiner Neugierde die
Klinke herab, aber die Tür war verschlossen.

Schulterzuckend räumte sie den Putzwagen auf, überlegte noch einen Augenblick, ob sie
auch nichts vergessen hatte, dann ging sie langsam über die Dienstbotentreppe nach unten in 
die Küche. Von der ungewohnten Arbeit schmerzte ihr Körper, vor allem Schultern, Rücken 
und Knie. Sie merkte erst jetzt, wie sehr sie schwitzte, und dass ihr die Haare im Nacken und
an der Stirn festklebten.

Nach dem Mittagessen sollte sie im Speisezimmer Silberbesteck putzen. Die Arbeit kam ihr
sehr gelegen. Endlich durfte sie sich für längere Zeit hinsetzen und  ihren schmerzenden 
Rücken entlasten. Außerdem konnte sie in Ruhe nachdenken, denn die Erinnerung an die
erotischen Dinge ein Stockwerk über ihr ließen sie nicht los.

»Träum nicht! Putzen, putzen!« Die laute Stimme der Mamsell riss sie aus ihren Gedanken.

***
Abends saß sie noch ein wenig mit Eleonora, die der Mamsell als Küchenmädchen zur Hand
ging und für das Putzen der Räume im Erdgeschoss zuständig war, auf der Bank vor dem
Gesindehaus in  der Spätabendsonne. Eleonora war zwei Jahre älter als Giulia, ein wenig
mollig, vertratscht, aber gutmütig. Vera gesellte sich dazu. Sie war ebenfalls zum Putzen 
angestellt, und vor allem für die blitzblanke Durchsichtigkeit der vielen Fenster und Glastüren
in den Innenräumen verantwortlich. Sie war ungewöhnlich hager und ein eher verschlossener
Typ.

Neugierig  versuchte Eleonora aus Giulia Informationen über die oberen Räume
herauszuquetschen, aber Giulia wich ihr aus. Auf keinen Fall würde sie ihre Anstellung
riskieren. Es sei eben alles sehr luxuriös, deswegen solle sie wohl schweigen, um keinen Neid 
zu erregen, aber sonst nichts Besonderes, erklärte sie. Dann lenkte sie geschickt vom Thema
ab: »Wieso gibt es eigentlich noch keine Signora Moreno?«

Mit dieser Frage hatte sie Eleonoras Nerv getroffen, die einen Augenblick enttäuscht
gewesen war, dass Giulia ihr nicht mehr Neuigkeiten zu bieten hatte. Nun aber war Eleonora
in ihrem Element. Bereitwillig erzählte sie alles, was sie über die wechselnden Geliebten der
Brüder und die verwickelten scheiternden Beziehungen wusste.

»Vielleicht hat es was damit zu tun, dass die Frauen eigentlich nie wissen, wen von den
beiden sie lieben? Die sind sich doch so ähnlich, dass man als Geliebte wahrscheinlich immer
Angst hat, man geht mit dem Falschen ins Bett und betrügt unwissentlich den einen mit dem
anderen! Außerdem sind die Brüder schrecklich verwöhnt. Vielleicht macht es ihnen keine
recht?«

Eleonora gackerte albern bei diesem Gedanken und erntete dafür einen bösen Blick von 
Vera.
»Der Patrone, also der alte Moreno, hat seinen Söhnen sogar schon angedroht, er würde
ihnen Ehefrauen suchen! Am besten welche aus verarmtem Adel, die wären eine gute Partie,
leicht zu bekommen und mit ihrem Titel prima fürs Geschäft. Na ja – das habe ich zufällig
vor Kurzem gehört. Die Fenster standen offen, und er hat cholerisch herumgebrüllt, das war
einfach nicht zu überhören. So ungehalten habe ich ihn noch nie erlebt.«

Die Zwillinge zu einer geplanten Ehe zwingen? Giulia schaute Eleonora amüsiert an. Zwei
erwachsene, selbstbewusste Männer von fast dreißig  Jahren? Das konnte wohl nur ein 
wohlmeinender Hinweis gewesen sein, die Söhne an ihre familiären Pflichten zu erinnern,
aber nicht mehr.

***

In dieser Nacht wurde Giulia von wilden Träumen heimgesucht. Sie war selbst die Frau, die
sie auf dem Foto gesehen hatte. Eine tiefe männliche Stimme befahl ihr, sich auszuziehen, mit
ausgestreckten Armen an die Wand zu stellen.

Willig gehorchte sie, erhielt einen Klaps, als sie sich über die Schulter umsah. Es war ihr ein 
wenig  peinlich, doch genau  diese Peinlichkeit, und  dass sie für ihren  Ungehorsam zur
Ordnung gerufen wurde, erregte sie. Ihre Beine wurden auseinandergeschoben, und sie fühlte
sich aufgeschlagen wie ein Buch, schutzlos, dem Blick preisgegeben … Was würde er mit ihr
machen? Doch zunächst wurde ihr ein Tuch über die Augen gebunden, und dabei versank sie
in der Dunkelheit des Traumes in jenen Tiefen, an die man sich später – manchmal zum
Glück, aber manchmal auch bedauerlicherweise – nicht mehr erinnern kann.

Kapitel 4
Unter Druck
Inzwischen war das Vorbereiten und Servieren des Frühstücks beinahe zur morgendlichen 
Routine geworden. Mamsell Concetta hatte zufrieden zur Kenntnis genommen, dass Giulia
ihre Aufgabe ernst nahm und jeden Morgen pünktlich begann. Sie wusste allerdings nicht,
dass Giulia dies nicht nur ihrem Wecker verdankte, sondern dem Umstand, dass Eleonora
ebenfalls um fünf Uhr dreißig  aufstand. Wenn  sie die Geräusche der Einbaudusche aus
Giulias Zimmer nebenan vermisste, klopfte sie so lange an die Tür oder an die Wand, bis
Giulia davon erwachte und verschlafen antwortete.

Noch am Abend des ersten Tages ihrer neuen Tätigkeit war Giulia zu einer Besprechung mit
der Mamsell gerufen  worden, gerade als sie Dienstschluss hatte und zum Gesindehaus
schlendern wollte. Instinktiv fragte sie sich, was sie im Laufe des Tages falsch gemacht hatte,
denn abendliche Besprechungen bedeuteten selten etwas Gutes, hatte Eleonora gewarnt.

An manchen Tagen fiel Giulia das unbeaufsichtigte Arbeiten schwer. Niemand kontrollierte
das Ergebnis. Aber es wäre ihr lieber gewesen, jemand hätte alles sorgfältig inspiziert und ihr
gesagt, ob es in Ordnung war. Noch war die Angst vor dem Versagen allerdings groß genug,
um sie jeden Tag aufs Neue zu Bestleistungen anzutreiben.

Aber sie hatte sich umsonst gesorgt. Die Mamsell war sehr nett. Künftig  sollte Giulia
lediglich nach dem Decken des Frühstückstisches darauf warten, bis das Haustelefon, das von 
allen Räumen des Hauses aus bedient werden konnte, in der Küche klingelte. Die Morenos
hatten sich über den Kaffee in der Thermoskanne beklagt und wünschten auch während der
Abwesenheit von Antonella mit frischem heißem Cappuccino bedient zu werden.

»Gut«, fuhr die Mamsell fort. »Zudem werden wir deine Arbeitskleidung  tauschen. Die
Signori wünschen eine attraktive junge Dame für sich und ihre Gäste als Bedienung. Morgen
Nachmittag  kommt die Schneiderin. Deine Röcke werden gekürzt und  du  erhältst andere
Blusen. Den Rest werden wir kaufen.« Sie teilte Giulia dies so emotionslos mit, als ob sie von
der wöchentlichen Planung des Mittagessens und den dafür notwendigen Einkäufen spräche.

Giulia zog erstaunt die Augenbrauen hoch und fragte: »Aber wieso denn?«
Es leuchtete ihr nicht ein, warum sie hübsch aussehen sollte, wenn sie mehr putzte als
bediente. Bisher hatte sie erst zwei Mal beim Servieren geholfen, als die Eltern der Brüder
zum Kaffeetrinken gekommen waren. Niemand hatte von ihr Notiz genommen. Genauso gut
hätte ein unscheinbarer Roboter bedienen können, es wäre auch nicht aufgefallen.

»Weil die Signori es wünschen!«, erwiderte Concetta mit einer Knappheit, die keine
weiteren Rückfragen zuließ.

»Ach ja, und du sollst deine Haare nicht länger als strengen Knoten tragen. Sie müssen 
natürlich zusammengebunden sein, damit sie dir bei der Arbeit nicht ins Gesicht hängen, aber
du darfst einen Pferdeschwanz, Zöpfe oder eine andere Frisur tragen, und auch bunte Spangen 
hineinstecken. Auf jeden Fall solltest du variieren. Bekommst du das hin?« Giulia nickte
stumm. »Gut. Achte darauf, dass du stets adrett aussiehst. Besucher kommen manchmal
überraschend. Dann ist keine Zeit, sich zurechtzumachen. Geh nun.«

***
»Hallo Giulia! Wann bekomme ich dich denn endlich mal persönlich zu hören? Ruf mich 
zurück!« Violettas Stimme klang gereizt. Seit Tagen versuchte sie, ihre Freundin anzurufen,
aber ständig meldete sich nur der Anrufbeantworter.

Seufzend löschte Giulia die Nachricht. Sie würde morgen zurückrufen, heute war sie zu
müde. 

***
Es war bereits der neunte Tag, an dem Giulia den Servierwagen den Flur entlangschob. Einzig
die Tatsache, dass jeden Morgen eine neue Überraschung auf sie wartete, ließ keine absolute
Routine aufkommen.

Am fünften Morgen war sie nur wenige Minuten alleine geblieben, hatte noch nicht fertig
gedeckt, da stand auf einmal Federico im Morgenmantel vor ihr, setzte sich auf seinen Platz,
sah ihr ungeniert beim Hantieren zu und  fragte sie alles Mögliche. Vor lauter Aufregung
vergaß sie sofort, um was es sich gehandelt hatte, und dass er sie regelrecht ausspionierte.
Obwohl er sehr freundlich war, strahlte er auf gewisse Weise eine Autorität aus, die Giulia
einschüchterte. Außerdem musterte er sie aufdringlich und schien  sie mit seinen Blicken 
beinahe auszuziehen – oder war es nur die Gewissheit, einem ihrer Dienstherren ganz nah zu 
sein, wodurch sie nervös wurde?

Federico hatte Lorenzos Einwände noch mal überdacht und zögerte, sich  an Giulia
heranzumachen. Aber nicht, weil er Skrupel gehabt hätte. Nein, er wollte seine Beute
geschickt einkreisen  und  wartete auf die passende Gelegenheit. Seit er diesen  Gedanken 
gefasst hatte, dachte er an nichts anderes mehr.

Er war wie ein Jäger, ein Fallensteller, und es war entscheidend, geschickt vorzugehen, denn 
Giulia war keine erfahrene Frau, eher ein unschuldiges scheues Reh, er musste sie erst noch 
formen. Die Gelegenheit, sich im eigenen  Haus eine devote und  verschwiegene Geliebte
heranzuziehen, sozusagen eine Sklavin für besondere Stunden, würde sich so schnell nicht
noch einmal ergeben. Es bedurfte also einer gewissen Geduld  und  Planung, damit nichts
schiefging. Mit leichtem Zynismus dachte er daran, wie simpel es früher gewesen war. Da
hatte sich der Gutsbesitzer oder Adlige die Magd, die er begehrte, einfach in sein Bett geholt.
Stattdessen galt es heutzutage überlegt vorzugehen. Er seufzte still. Jeden  Morgen 
beobachtete er aufmerksam Giulias Bewegungen und Reaktionen, holte unauffällig weitere
Informationen über sie ein.

Sobald die Brüder nach ihrem Kaffee verlangten, bediente Giulia also die Espressomaschine
in der Küche, machte auf Wunsch Cappuccino oder Latte Macchiato und trug die Tassen dann 
auf einem silbernen Tablett hinauf. Sie wünschte höflich einen Guten Morgen, traute sich 
kaum den Brüdern ins Gesicht zu  sehen, servierte und  war erleichtert, wenn sie ohne
Zwischenfälle wieder gehen durfte.

***
»Ich glaube, sie ist ein wenig einsam«, begann Federico abrupt das Morgengespräch.
»Wer?«, fragte Lorenzo gelangweilt und gähnte. Er hatte sich eben erst an den Tisch gesetzt

und Giulias Auftritt verpasst.

» Ich hab ein bisschen recherchiert. Giulia ist über ihre Anstellung hier sehr froh, weil sie

aus ihrer Lehre rausgeflogen ist. Sie muss irgendwelchen Mist gebaut haben und strengt sich 

deswegen höllisch an, damit ihr das nicht noch mal passiert.«

Lorenzo fischte ein Cornetto aus dem Brotkorb und brummte nur ein »Hm«, um seinem

Bruder zu zeigen, dass er ihm zuhörte.

Federico fuhr fort: »Wenn wir es richtig anpacken, wird sie über jede Zärtlichkeit dankbar

sein. Ist dir schon aufgefallen, was für einen entzückenden kleinen Hintern sie hat – und wie

leicht wir sie verlegen machen können? Ich glaube, sie ist ein wenig in uns verknallt! Das

macht die Sache natürlich noch einfacher!« Sein Mund formte ein überlegenes Lächeln. »Ich 

glaube, ich habe da ein paar Ideen!«

Lorenzo seufzte. »Na, dann wünsche ich dir viel Spaß dabei!«

»Warum sollte nur ich Spaß mit ihr haben? Lass mich nur machen.« Er grinste

geheimnisvoll und biss mit Genuss in sein Cornetto.

***

Als Giovanni und Antonella am zwölften Tag zurückkehrten, atmete Giulia auf. Nun würde
alles wieder wie zuvor sein. Zwar hatte sie sich inzwischen mehr oder weniger an die
erotischen Gemälde und Figuren gewöhnt. Aber sie hatten etwas ausgelöst, das Giulia mehr
verwirrte als alles andere: das längere Betrachten dieser Szenen löste in ihrem Körper
Empfindungen aus, die sie nicht zu kontrollieren vermochte, und die sie fast jede Nacht im
Schlaf heimsuchten. Weil sie mit niemandem darüber sprechen wollte, wusste sie nicht, wie
sie damit umgehen sollte.

Da wurden diese Figuren im Traum lebendig, streckten ihre Hände gierig  nach ihr aus,
rissen ihr die Kleider vom Leib und nahmen sie nackt mit sich. Sie streichelten und kitzelten 
sie, leckten mit ihren Zungen über ihren Körper, begrapschten sie an den Brüsten, am Po und
zwischen den Beinen, führten sie in lüsterne Gefilde, die sie bis dahin nicht gekannt hatte, bis
sie sich ihnen schließlich willig hingab und nach mehr verlangte … 

Wenn Giulia davon hochschreckte, manchmal sogar begleitet von ihrem eigenen Stöhnen 
und einem Orgasmus, dann fühlte sie ein schmerzhaftes Ziehen in ihren Brustwarzen, ein 
pulsierendes Verlangen in ihrer Vagina und war in Schweiß gebadet. Oftmals lag sie bis in die
Morgenstunden von einer inneren Unruhe heimgesucht wach.

Auf jeden Fall hatte sie sich geirrt, wenn sie glaubte, alles würde wieder die ursprünglichen 
Gewohnheiten annehmen. Es vergingen nur zwei Tage, da wurde sie zu einem Gespräch mit
Antonella und der Mamsell gerufen. Antonella zeigte normalerweise kaum Gefühlsregungen,
aber jetzt war nicht zu übersehen, dass sie unzufrieden, möglicherweise sogar gereizt war.

»Giulia, setz dich«, forderte Mamsell Concetta das Mädchen ohne Umschweife auf.
Giulia nahm auf der vorderen Kante des angebotenen Stuhls Platz, strich ihre Schürze glatt
und legte die Hände in den Schoß. Sie blickte fragend von einer zu anderen.

»Du sollst künftig Antonella zur Hand gehen und sie entlasten. Zu deinen Aufgaben gehört
das Vorbereiten und Servieren des Frühstücks, so wie du es die letzten Tage gemacht hast,
und das Putzen der Bäder. Um die Zimmer kümmert sich Antonella weiterhin persönlich. Und
du  wirst dabei natürlich grundsätzlich ihren Anweisungen folgen. Außerdem wirst du
Giovanni beim Servieren des Abendessens helfen.«

Giulias Herzschlag ging einen Takt schneller als vorher. Was hatte das zu bedeuten? Sie
traute sich nicht zu fragen, sondern nickte stumm.

***
Antonella ließ das Mädchen bei jeder Gelegenheit spüren, dass sie ein  Eindringling  in 
gefestigte Strukturen und Antonellas Reich war. Sie tat alles, um Giulia einzuschüchtern und 
ihr ein ungutes Gefühl zu vermitteln. Morgens inspizierte sie den gedeckten Tisch, rückte hier
und  dort am Geschirr, monierte die schlecht gefalteten  Servietten und  die eigenmächtig
mitgebrachte Vase mit einem kleinen Blumenarrangement aus dem Garten. Wobei ihr die
Idee durchaus gefiel – aber sie stammte halt nicht von ihr.

Selbst wenn Giulia sich absolut sicher war, alles richtig gemacht zu haben, suchte Antonella
nach einer Verbesserung. Am schlimmsten war ihre Kontrolle, nachdem Giulia die Bäder
geputzt hatte. Es gab immer einen Winkel, in dem sie ein Staubkorn oder einen Fussel fand,
und Giulia lernte, dass auch das Entfernen von Haaren aus den Bürsten oder das Abwischen 
des Türrahmens dazu gehörte. Nie war sie perfekt genug.

Antonellas herrische Art schüchterte Giulia ein. Sie gab sich Tag für Tag große Mühe, aber
das schien nicht auszureichen. Nach mehreren schlaflosen Nächten, und nachdem Antonella
wieder mal das angeblich lieblose Drapieren der Servietten beanstandet hatte, nahm Giulia
ihren ganzen Mut zusammen und trat die Flucht nach vorne an: »Bitte Signora Antonella, ich 
habe nicht darum gebeten, Teile Ihrer Arbeit zu übernehmen. Ich wollte das nicht, aber ich 
strenge mich wirklich an! Wenn Sie nicht zufrieden mit mir sind, dann zeigen Sie mir bitte,
wie Sie es machen würden – zum Beispiel das Falten der Servietten! Wie soll ich sonst
dazulernen und mich verbessern?« Sie senkte den Blick und wartete mit zusammengepressten 
Lippen.

Antonellas Antwort fiel unerwartet freundlich aus. Sie betrachtete Giulia seufzend, die
beinahe zitternd in einer verkrampften Haltung vor ihr stand, und offensichtlich ihren ganzen 
Mut zusammengenommen hatte.

»Du hast ja recht. Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, meine Arbeit mit jemandem
zu teilen. Seit sechs Jahren bin ich in den Diensten der Signori und kümmere mich um diese
Räume. Es war der Wunsch von Signor Federico, dass du mir hilfst, und dem muss ich mich 
wohl beugen und ehrlich gestanden, tut mir diese Entlastung schon gut. Also komm her, ich 
zeig dir das mit den Servietten.«

Von diesem Tag an kamen die beiden besser miteinander aus. Manchmal machte Antonella
sogar einen Scherz, und  vor allem hörte sie auf, ständig  Giulias Arbeitsergebnisse zu
kritisieren. Denn eigentlich war sie mit ihrer Leistung zufrieden. Schließlich bot sie ihr sogar
das Du an und schlug eine freundschaftlichere Umgangsart an.

Auch wenn Giulia die hochgeschlossene Dienstmädchenkleidung  gehasst hatte, umso 
ungewohnter empfand sie in den ersten Tagen die gekürzten Röcke, die nun zwölf Zentimeter
über ihren Knien endeten, und die neuen Blusen, die mit einem tiefen V- oder Rundausschnitt
einen  ungehinderten Einblick  auf den  Ansatz ihrer wohlgeformten  Brüste zuließen. Sie
musste auch nicht mehr jeden Tag Schwarz tragen, denn es wurden Röcke und Blusen in 
kräftigem Grün und Gelb nachgekauft, die zu ihren braunen Haaren einen schönen Kontrast
bildeten, und sie sah in dieser neu kreierten Dienstkleidung ausgesprochen attraktiv aus.

Antonella und  Giovanni entgingen  nicht die begehrlichen Blicke der Gemelli
, und  sie
machten sich still ihre Gedanken dazu, was die vielen Änderungen zu bedeuten hatten.

Abends fiel Giulia vollkommen erschöpft in ihr Bett. Untertags gab es kaum eine Pause, und 
manchmal verspürte sie einen Unmut darüber, dass sie so schuften musste, und  ließ ihre
Arbeit ein wenig schleifen. Dann aber erinnerte sie sich wieder an die Ermahnungen ihres
Vaters und riss sich zusammen.

Mitunter saß sie noch ein Stündchen mit Eleonora zusammen, aber meistens war sie selbst
für ein lockeres Schwätzchen zu müde und ging früh schlafen. An ihrem freien Tag, den sie
nur alle acht Tage hatte, der sich also kontinuierlich durch die Wochentage verschob, liebte
sie es, einfach nur zu faulenzen und sich bei schönem Wetter in die Sonne zu legen. Aus
ihrem Plan, mal mit dem Bus hinunter nach Lucca zu  fahren und einen Stadtbummel zu
machen, war bisher nur einmal etwas geworden. Faulenzen war inzwischen eine Form des
Luxus!

Auch an jenem denkwürdigen Sonnabend, der eine schleichende, aber grundlegende
Veränderung in ihrem Leben einläuten sollte, war das Wetter traumhaft. Giulia war quer über
die Wiesen gelaufen. Sie genoss es in vollen Zügen barfuß zu gehen, bewunderte die von 
Antonio, dem Gärtner, gut gepflegten Blumenbeete, blieb ab und an stehen und roch an einem
der üppig blühenden Rosensträucher, die in den verschiedensten Farben angepflanzt waren.

Den Blick für eine schöne Flora hatte Giulia von ihrer Mutter geerbt, die Stunden damit
verbringen konnte, ihre Balkon- und  Zimmerpflanzen zu  pflegen, und  immer für einen 
frischen Strauß auf dem Tisch sorgte. Aus diesem Grund hatte Giulia sich eigentlich für eine
Ausbildung  als Floristin entschieden, dann aber die Ausbildung  nicht durchgehalten. Die
ständigen neuen Anweisungen ihres Lehrherrn gingen ihr auf die Nerven, sie reagierte patzig
und strengte sich in keiner Weise an. Vielleicht wäre trotzdem alles gut gegangen, wenn sie
sich nicht auf diese dumme Liebelei mit Dario eingelassen hätte! Im Nachhinein konnte sie
über sich selbst und ihr kopfloses Handeln nur den Kopf schütteln. Ihre jetzige Arbeit war bei
Weitem anstrengender als ihre Lehrzeit, und gelegentlich schoss ihr der Gedanke durch den 
Kopf, alles hinzuschmeißen. Sie vermochte nicht zu sagen, was sie davon abhielt – war es nur
die Peinlichkeit zu  versagen, oder würde sie trotz der damit verbundenen  alltäglichen 
Anstrengungen das alles hier vermissen, insbesondere dieses verheißungsvolle Lächeln, das
ihr mitten ins Herz fuhr, wenn … 

Ihr Puls schlug ein wenig schneller, aber sie wischte den Gedanken fort. Heute hatte sie frei
und  wollte nicht über Hirngespinste grübeln! Es war schon schlimm genug, dass sie so
manche Nacht träumte, wie sie nackt durch den Park lief, sich zu den wundervollen Rosen 
hinunterbeugte, und wenn ihr von dem betörenden Duft ganz schwindlig war, sich plötzlich in 
seinen Armen wiederfand! Es war dann besonders schrecklich aufzuwachen und festzustellen,
dass sie alleine war, ohne einen liebenden Menschen, der ihren Körper liebkoste und ihm die
Erfüllung gab, nach der sie sich schon so lange sehnte.

Es tat ihr gut, ohne bestimmtes Ziel loszugehen. Angesichts ihrer geringen Freizeit konnte
sie sich nicht vorstellen, dass es ihr jemals gelingen würde, auch den  letzten Winkel der
weitläufigen Parklandschaft zu  erkunden. Manchmal traf sie ganz unvermutet auf eine
gemütliche Laube oder einen gut ausgestatteten Gartenpavillon. Oder auf eine Bank, die so
ausgerichtet war, dass die Aussicht auf eine Gruppe interessant zugeschnittener
Buchsbäumchen, in  harmonischen Farbtönen abgestimmter Blumenrabatten oder leise
plätschernder Wasserspiele das Verweilen lohnte.

Irgendwo hatte sie mal die Beschreibung eines Gartens gelesen, und der Autor sprach dabei
von einem »gestylten Paradies«. Diese Wortkombination war ihr damals so absurd  und
widersprüchlich erschienen, dass sie ihr unauslöschlich  ins Gedächtnis geschrieben war.
Genau genommen traf diese Wortwahl aber exakt auf den Moreno’schen Park zu. Es handelte
sich um ein abwechslungsreiches grünes Biotop, in dem nicht nur viele Pflanzenarten sondern 
auch unzählige Vögel, Eidechsen, Eichhörnchen, Bienen und  seltene Schmetterlinge ihr
Dasein  fanden, und  als Gesamteindruck  stellte er ein perfekt designtes Werk  der
Gartenarchitektur dar.

Allerdings gab es einen  entscheidenden  Schönheitsfehler: Seit wann musste man im
Paradies arbeiten?

Giulia suchte sich ein sonniges Plätzchen, an dem sie sich alleine wähnte. Denn sie hatte
gesehen, dass Antonio sich  heute um die Beete in  Hausnähe kümmerte, und sie wollte
keinesfalls von ihm überrascht werden. Er war zwar verheiratet und – man sollte meinen, über
fremde weibliche Reize erhaben, zumindest glaubte Giulia das, die noch wenig Ahnung von 
der Geilheit mancher Männer hatte, geschweige denn von Untreue und Seitensprüngen, aber
seine abtastenden Blicke waren ihr keineswegs entgangen. Er war der einzige Bedienstete, der
außerhalb des Geländes in einem kleinen Dorf in der Nähe wohnte, und Giulia war dies nur
recht.

Sie cremte sich sorgfältig mit einer hochprozentigen Sonnenlotion ein, streckte sich bequem
auf ihrem Handtuch aus, setzte die Kopfhörer ihres CD-Players auf und entspannte sich bald 
angesichts der Musik und der wohltuenden Sonnenwärme. Es tat einfach gut, mal nichts, rein 
gar nichts zu tun! Für eine Weile döste sie vor sich hin.

Es war nur das Gefühl beobachtet zu werden, mehr eine Ahnung, als dass sie ein Geräusch 
gehört oder Schritte wahrgenommen  hatte, das sie auf einmal veranlasste, die Augen 
aufzuschlagen. Sie lag inzwischen auf dem Bauch und hatte das Oberteil ausgezogen, um an 
Schultern und Rücken nahtlos braun zu werden. Nur am Po würde ein kleiner dreieckiger
weißer Fleck bleiben, wo ihr knallrotes Höschen die wohlgeformten  straffen  Rundungen 
kaum bedeckte.

An der Stelle, an der sie das Bikini-Oberteil vor sich ins Gras gelegt hatte, war nichts,
stattdessen starrte sie auf ein paar elegante helle Sommerschuhe. Panikartig zerrte sie die
Kopfhörer von den Ohren und schaute auf. »Signor Lorenzo …«, stotterte sie verdattert und
verschränkte die Arme vor ihren Brüsten, um ihm den Blick auf ihr Dekolleté zu verwehren.

Er aber schaute frech grinsend auf sie herab und schwenkte lässig ihr Oberteil in der Hand.
»Signor Federico!«, verbesserte er sie. Er war nicht böse, dass sie ihn verwechselt hatte, das
passierte ihm seit seiner frühesten Kindheit ständig, und selbst seine Geliebten hatten ihn 
manchmal mit seinem Bruder verwechselt. »Vermisst du etwas?«

»Bitte geben Sie es mir!«, bettelte Giulia verlegen. Sie fühlte, wie ihre Wangen und Ohren 
rot anliefen.

Federico trat einen Schritt zurück und betrachtete ungeniert Giulias Körper. »Was bekomme
ich dafür? Weißt du denn nicht, dass es verboten ist, sich hier auf die Wiese zu legen, noch 
dazu halb nackt?«

Einen wunderbar knackigen Popo hat die Kleine, dachte er, wie geschaffen um gestreichelt
zu werden, aber ab und an eine wohlmeinend züchtigende Hand zu spüren, die ihn in eine
markante Röte taucht. Er hatte es anhand ihres neuerdings recht kurzen Röckchens geahnt,
aber es war mehr, als er erwartet hatte. Es musste wundervoll sein, sie wie ein ungezogenes
Mädchen übers Knie zu  legen und  zum Jammern zu  bringen, um sie anschließend  umso
hingebungsvoller zu  trösten! Verdammt, er musste sofort aufhören, sich dieses Bild
vorzustellen, bevor sich in seiner Hose eine verräterische Beule bilden würde! Noch war es
nicht soweit, und  wenn er die Sache nicht behutsam anginge, würde es bestimmt wieder
nichts werden!

Verlegen schüttelte Giulia den Kopf. »Nein, tut mir leid, ich wusste nicht … ich dachte, der
Park  ist doch so groß … Entschuldigen Sie, Signor Federico, es wird  nicht wieder
vorkommen!«  Sie senkte die Augen, weil sie seinem durchdringenden  Blick, nicht
standhalten konnte, denn sie fühlte sich völlig nackt dabei.

Er ging  auf ihre Entschuldigung  nicht ein. Es war nicht seine Absicht, ihr ein allzu 
schlechtes Gewissen einzureden, aber es kam ihm durchaus gelegen. Er war im Vorteil!

Eher zufällig  hatte Antonio beobachtet, wie Giulia mit Handtuch und  einem Beutel
losgezogen war. Nachdem Federico mit seinem silbernen Morgan Roadster V6 von einem
kurzen Trip nach Lucca zurückgekommen war, hatte er bei der Mamsell einen Espresso in 
Auftrag gegeben, den Giulia ihm auf der Terrasse servieren sollte. Concetta bedauerte, dass
Giulia ihren freien Tag hätte. Zufällig hatte Antonio, der gerade einige Büsche stutzte, dies
mitgehört und trat hinzu, um zu melden, dass Giulia in den Park gegangen sei. Federico ließ
sich den Espresso von Concetta bringen und anschließend beschloss er, einen Bummel durch 
den Park zu machen, denn Antonio hatte genau beschrieben, in welche Richtung das Mädchen 
gegangen war.

Es dauerte nicht lange, und Federico hatte Giulia entdeckt. Mehrere Minuten lang stand er
zwischen den Bäumen in der Nähe und beobachtete sie, wie ihre Füße im Takt der Musik aus
ihren Ohrstöpseln wippten. Zunächst hatte sie auf dem Rücken gelegen. Als sie ihr Oberteil
auszog  und  sich auf den Bauch umdrehte, hielt er die Gelegenheit für günstig, sie zu
überraschen. Das Gras dämpfte seine Schritte, und  es war für ihn  ein  Leichtes, das
Bikinioberteil an sich zu nehmen.

»Nun, was bekomme ich als Auslöse, wenn ich es dir zurückgebe, Giulia?«, fragte er forsch.
»Oder soll ich es einfach mitnehmen, als Pfand behalten, und wir reden später darüber, dass
du  so schamlos warst, halb  nackt in meiner Wiese zu liegen? Du  hast ja immerhin  ein
Handtuch dabei, mit dem du dich bedecken kannst, wenn du zum Haus zurückgehst.«

Giulia zuckte zerknirscht zusammen. »Bitte, Signor Federico, ich wusste doch nicht, dass
das nicht erlaubt ist!« Woher sollte sie wissen, was er als Auslöse wollte? Wie konnte er so 
grausam sein? Sie schaute ihn derart entsetzt von unten herauf an, dass er zu lachen begann.
»Nun schau nicht so! Ich beiße doch nicht! Ich gebe dir das Teil zurück. Versprochen. Aber
nichts ist umsonst. Also – was bekomme ich von dir? Eine kleine Strafe muss sein!«

Das Spiel fing an, ihm immer mehr zu gefallen, passte in seine Pläne. Das Mädchen war
wirklich hübsch, und es hatte offensichtlich eine Heidenangst, etwas falsch zu machen. Wenn 
er das ein bisschen ausnutzte, könnten es ein paar amüsante Minuten werden.

Jeder Muskel ihres Körpers war unter Hochspannung. Wie Mowgli, der von der Schlange
hypnotisiert wird, starrte Giulia Federico Moreno an und  war unfähig, ihm irgendeinen 
Vorschlag anzubieten. In seinem legeren wollweißen Sommerdress hatte er etwas Erhabenes
an sich, und er war so unglaublich attraktiv – und viel wirklicher als die Gestalten in ihren 
feuchten Träumen – das alles lähmte völlig ihr Denkvermögen.

»Kein Vorschlag? Gut, dann mache ich dir einen. Ich bekomme von dir einen Kuss. Einen 
langen intensiven Kuss. Einverstanden?«

Eine von oben nach unten kribbelnde Gänsehaut überzog Giulias Rücken. Einen Kuss? Sie
sollte ihrem Dienstherrn einen Kuss geben?! Und danach? Musste sie Angst haben, dass er
sich mehr nahm, als rechtens wäre? Andererseits – was war, wenn sie ihm diesen Wunsch 
verweigerte und  doch selbst keinen Gegenvorschlag  machte? Das Bikinioberteil baumelte
verlockend vor ihrem Gesicht.

»Einverstanden?«, wiederholte Federico hartnäckig seine Frage. Giulia nickte stumm. »Gut,
dann setz dich auf.«

Sie zögerte. Dann rappelte sie sich umständlich auf die Knie, bemüht, ihre Brüste mit beiden
Händen zu bedecken. Federico kniete sich vor ihr nieder, nahm ihr Gesicht in beide Hände
und sah ihr prüfend in die Augen. Eine merkwürdige Mischung lag darin, die er nicht recht zu 
deuten vermochte. Unsicherheit? Scham? Es lag schon eine halbe Ewigkeit zurück, dass er es
mit einem jungen Mädchen zu tun gehabt hatte, und er wusste weder, was sie dachten, noch
was sie fühlten. Im Allgemeinen interessierten ihn die weiblichen Angestellten nicht, aber
Giulia hatte die sinnliche Ausstrahlung einer Lolita. In letzter Zeit empfand er es als sehr
angenehm, schon morgens von einer hübschen Signorina bedient zu werden.

Entschlossen griff er mit einer Hand in Giulias Nacken, beugte ihren Kopf ein wenig nach 
hinten und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Giulia erwiderte seinen Kuss nicht. Sie regte
sich keinen Millimeter, ihr ganzer Körper war steif wie ein Brett. Mit zusammengekniffenen 
Lippen ließ sie den Druck seiner Lippen über sich ergehen.

Federico hob seinen Kopf und schaute sie verblüfft an. »Was ist los? Du weißt doch wohl,
wie man küsst, oder?«

Giulia lief rot an. Was war nur los mit ihr? Da wünschte sie sich nichts sehnlicher, als von 
einem attraktiven Mann wie einem Moreno geküsst zu werden, und jetzt verhielt sie sich wie
ein kleines dummes Mädchen!

Wie scheu sie ist, dachte Federico. Ist das möglich? Erneut beugte er sich über sie, umarmte
ihre Schultern und zog sie zu sich hoch, streichelte ihren Rücken und fühlte, wie sie unter ihm
bebte. Dann forderte sein Mund energischer als zuvor die Öffnung ihrer Lippen. Diesmal gab 
sie nach. Sein Kuss war leidenschaftlich, seine enge Nähe warm und aufregend, und seine
Hand, die bald  ihren Rücken, ihre Schultern, dann ihr Genick  gekonnt streichelte oder
massierte, löste ein warmes Wohlgefühl in ihrem Körper aus, das nach Mehr schrie. Ihr wurde
schwindlig. Sie war vollkommen überrascht und ein bisschen enttäuscht, als er sie plötzlich 
wieder losließ. Er lächelte sie an und streichelte ihr mit einer Hand über die Wange. »Schon 
besser, meine Kleine. Du darfst dich hier übrigens jederzeit sonnen – wenn du frei hast. Es ist
nicht verboten. Aber nimm dich in Acht, wenn du halb nackt bist! Wenn du die Einladung,
die du damit ausdrückst, nicht einhalten willst, solltest du lieber etwas mehr anziehen!«

Er strich ihr mit dem Zeigefinger sinnlich über die Lippen, das Kinn und den Hals hinab,
verweilte einen Moment in der kleinen Grube am Halsende, dann weiter in einer Zick-ZackLinie über ihr Dekolleté bis zu ihren Händen, die immer noch versuchten, ihren Busen vor
seinem Blick zu verbergen.

Giulia hielt unbewusst die Luft an. Federicos Finger glitten leicht und spielerisch über ihre
Hände, die Unterarme, die Oberarme zurück unter ihr Kinn. Er hob es an und hauchte einen 
weiteren Kuss auf ihre leicht geöffneten Lippen, knabberte sanft daran, und dann eroberte er
sich plötzlich noch einen Kuss. Hitzig, lustvoll, fordernd.

Giulia ergab sich verwirrt und willenlos diesem Ansturm. Sie hing widerstandslos in seinem
Arm. Ihr Verstand schrie, dass das nicht in Ordnung sei, was da gerade mit ihr passierte, aber
ihr Körper glühte vor Lust, kam gerade erst auf den Geschmack, wollte mehr, presste sich
lüstern an ihn, ohne dass sie wusste, was sie tat. Federico aber hatte alles sehr wohl
wahrgenommen, doch er fühlte sich auf dieser freien Wiese zu beobachtet. Die Zeit spielte für
ihn  und  seinen Plan. Daher ließ er Giulia los, stand  unvermittelt auf und  ging  fröhlich 
pfeifend fort, ohne sich noch einmal umzudrehen. Das Bikinioberteil baumelte dabei lose in 
seiner Hand.

Giulia starrte ihm hinterher. Sie war unfähig ihm nachzurufen, dass er es ihr zurückgeben 
und  sich an die Abmachung  halten sollte. Sie zitterte vor angeheizter, aber unerfüllter
Sehnsucht. Ihr junger, unerfahrener Körper pulsierte erregt bis in die Haarspitzen. Dann, nach 
etwa zwanzig Metern, ließ Federico das Bikinioberteil in den Rasen fallen, und sie atmete
erleichtert auf. Als er fast außer Sichtweite war, wickelte sie sich fest in ihr Handtuch und
holte es sich zurück.

Um Giulias innere Ruhe war es nun vollends geschehen. Für einen Moment hatte sie
gehofft, er würde zurückkehren und sie erneut küssen. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass
sie sich ihm nicht widersetzt hätte und zu allem bereit gewesen wäre. Gleichzeitig erschien es
ihr unwirklich, was gerade geschehen war, und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte
und schämte sich. War es für Signor Moreno einfach nur ein unterhaltsames Spiel gewesen?
Wahrscheinlich. Mehr als das? Absurd!

Wenn sie sich doch nur gegen die Irrungen ihres Herzens wehren könnte! Sie wollte sich 
nicht verlieben, nicht in einen ihrer Chefs, nicht einer hoffnungslosen, Energie raubenden 
Schwärmerei verfallen! Aber das hatte sie längst nicht mehr in der Hand.

Kapitel 5

Konsequenzen der Ungeschicklichkeit
Am nächsten Morgen war alles wie immer. Fast wie immer. Giulia servierte Latte Macchiato 
und vermied es dabei, Federico Moreno anzusehen, um nicht verlegen zu werden. Sie hatte
einen schönen Morgen gewünscht, zunächst Lorenzo bedient und  stand  nun rechts von 
Federico, um das Glas mit dem Unterteller abzustellen. In dem Augenblick, als sie sich 
abdrehte, um hinter seinem Stuhl vorbei zur Tür zu gehen, sprang Federico plötzlich laut
fluchend auf. »Diabolo! Kannst du nicht aufpassen, du ungeschicktes Ding!«

Entsetzt starrte Giulia auf das Tischtuch und auf Federicos helle Hose. Auf beiden breitete
sich rasend  schnell ein  großer Kaffeefleck  aus, der von dem umgefallenen Glas ausging.
Giulia wusste zunächst gar nicht, was sie jetzt machen sollte. Fassungslos fragte sie sich, ob
sie das Glas tatsächlich mit der Hand angestoßen hatte. Sie hatte es nicht bemerkt.
Entschuldigend  stammelte sie: »Signor Federico, es … es tut mir schrecklich leid … ich 
werde sofort alles wieder sauber machen!«

»Geh!«, stieß Federico ungehalten hervor und wischte mit der Serviette über seine Hose,
was den Fleck nur noch mehr vergrößerte. »Geh und schick mir Antonella!«

Giulia drehte sich mit einem hilfesuchenden Blick  zu Lorenzo um, der das Ganze mit
schadenfrohem Grinsen verfolgt hatte und  nun bemüht war, eine möglichst ernste Miene
aufzusetzen. Seine Stimme war frostig, als er sie anfuhr: »Es ist wohl besser, du tust, was
mein Bruder dir gesagt hat! Lauf! Über die Konsequenzen für dich sprechen wir später!«

Konsequenzen? Giulia befiel ein  eisiger Schauer. Während  sie aus dem Zimmer und
hinunter in die Küche rannte, um der Mamsell von der Katastrophe zu berichten, liefen ihr die
ersten Tränen über das Gesicht. Noch nie hatte sie jemand  in so einem eisigen Tonfall
gemaßregelt! Dabei brachte sein Blick sonst immer ihr Herz zum Schmelzen und bescherte
ihr weiche Knie. Und nun das. Dieser Kontrast.

Während Concetta nach Antonella suchte, damit diese alles wieder in Ordnung brachte, gab
Giulia sich ihrem Selbstmitleid hin. Bis die Mamsell zurückkehrte, hatte sie vom Weinen 
bereits verquollene Augenlider und eine verstopfte Nase.

»Komm her, so schlimm ist es nun auch wieder nicht! Die Hose und die Tischdecke kann
man waschen, und Signor Federico wird sich schon beruhigen!« Die Mamsell setzte sich 
neben Giulia und nahm sie tröstend in den Arm.

»Aber«, schluchzte Giulia. »Was für Konsequenzen wird meine Ungeschicklichkeit haben?
Darf ich nun morgens nicht mehr bedienen?«

Concetta strich dem Mädchen sanft über die Haare. »Wie kommst du denn darauf, dass es
Konsequenzen haben könnte? Du hast deine Arbeit bisher gut gemacht. Freilich ist es sehr
unschön, was passiert ist, aber Fehler können überall und jedem passieren. Das ist doch kein 
Weltuntergang!«

Giulia löste sich aus Concettas Armen und sah sie aus ihren geröteten Augen verunsichert
an. »Aber«, sie schnäuzte laut in das Taschentuch, das die Mamsell ihr freundlich reichte,
»aber – Signor Lorenzo hat doch gesagt, meine Ungeschicktheit würde Konsequenzen 
haben!«

Die Mamsell wollte ihr erneut widersprechen, als Antonella hereinkam. Sie hatte die letzten
Worte des Mädchens gerade noch mitbekommen. »Das stimmt, Giulia! Signor Federico ist
tatsächlich sehr verärgert. Du sollst deshalb heute Abend zu ihm ins Arbeitszimmer kommen.
Er möchte mit dir über das Vorgefallene reden.«

Concetta schaute Antonella fragend  an, was das zu  bedeuten hätte, doch diese zog  nur
bedauernd die Schultern hoch. Das hätte sie selbst zu gerne gewusst. Sie fand, dass etwas
zuviel Aufhebens um die Sache gemacht wurde. Concetta hatte Mühe, Giulia zu beruhigen,
die immer wieder von Neuem zu weinen begann. Schließlich befahl sie ihr, sich das Gesicht
zu waschen, und trug ihr eine neue Arbeit auf, um sie abzulenken.

Die nächsten Stunden waren die Schlimmsten, die Giulia jemals erlebt hatte. Krampfhaft
versuchte sie sich zu erinnern, wie und wann sie das Glas umgestoßen hatte, aber es gelang
ihr nicht. Immerhin beherrschte sie sich und weinte nicht mehr.

Sie zitterte ein wenig, und ihre Hände waren eiskalt, als sie an die Tür des Arbeitszimmers
klopfte, das neben dem Wohnzimmer im Erdgeschoss lag.

»Herein!«

Giulia drückte die Türklinke herunter, ging mit gesenktem Kopf hinein, machte die Tür leise
hinter sich zu und blieb dann mit vor dem Bauch übereinander gelegten Händen steif wie ein 
Zinnsoldat stehen. Sie hatte Antonella um Rat gebeten, und diese hatte ihr empfohlen zu 
warten, bis sie angesprochen wurde und im Übrigen ehrliche Reue zu zeigen. Was Giulia zu
erwarten hätte, wisse sie leider auch überhaupt nicht.

»Du weißt, warum du hier bist, Giulia! Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?« 
Federicos Stimme war schneidend, als wäre diese dumme Geschichte gerade eben  erst
passiert, etwas wirklich Schlimmes und nicht die Lappalie einiger Kaffeeflecken, die sich 
wieder herauswaschen ließen.

Giulia sah schüchtern auf. Sie kannte die Einrichtung des Arbeitszimmers, das halb so groß 
wie das Wohnzimmer nebendran war, nur flüchtig, da sie hier nicht putzen musste. Das war
Veras Aufgabe. Rundum an den Wänden standen Regale, die bis unter die Decke reichten,
und Schränke mit Schiebetüren, alles voller Bücher und Akten. Dazwischen lockerten ein
paar wertvolle Kunstgegenstände die Strenge auf. Giulia hätte wetten mögen, dass sich hinter
einem der Bilder ein Wandsafe versteckte, wie man es oft in Kriminalfilmen sah. Die einzigen 
Aussparungen waren ein dreiflügeliges Fenster und die Tür zum Flur.

Mitten im Raum befanden sich zwei Schreibtische, die mit der Kopfseite aneinander gestellt
waren, damit die Brüder, wenn sie nicht in ihrem Büro in Lucca oder unterwegs waren,
sondern zu Hause arbeiteten, sich dabei anschauen konnten. Die Schreibtische waren bis auf
ein paar Unterlagen und eine Ablage mit Stiften, die genau in der Mitte stand, fast leer. Es gab
kein Tischtelefon, da die Morenos ihre Geschäfte meistens über ihre Mobiltelefone
abwickelten.

»Ich kann nur noch einmal sagen, dass es mir sehr, sehr leid tut, Signor Federico. Ich weiß
wirklich nicht, wie es geschehen konnte. Es wird nicht wieder vorkommen, und ich komme
natürlich für den Schaden auf, wenn die Flecken nicht herausgehen!«

Die beiden Männer saßen mit übereinandergeschlagenen  Beinen  seitlich  von den 
Schreibtischen abgerückt. Lorenzo hatte seinen linken Unterarm aufgelegt und trommelte mit
den Fingern leise einen Rhythmus auf die Tischplatte, als ob er dem Ohrwurm einer für
andere unhörbaren Melodie folgen würde. Er musterte das Mädchen ungeniert. Sie wirkte
durch die Situation, die eigentlich eher lächerlich war, sehr eingeschüchtert, und  er war
gespannt darauf, wie sie auf die Bestrafung, die sein Bruder sich ausgedacht hatte, reagieren 
würde.

Warum waren sie eigentlich nicht schon früher auf die Idee gekommen, ihren Trieb im
eigenen Haus zu befriedigen, wenn es mit den Geliebten nicht nach ihren Wünschen lief?
Nun, wenn er ehrlich war, hatten sie noch niemals ein junges attraktives Mädchen unter ihren 
Dienstboten gehabt.

Tatsächlich dachten die Gemelli von ihren Angestellten im Status von Dienstboten, denen 
nur eingeschränkte Rechte zugesprochen wurden. Wem es nicht gefiel, der konnte ja gehen.
Der Arbeitsmarkt gab genügend Nachschub her. Sie waren die Geldgeber, also stellten sie
auch ihre eigenen Hausregeln auf. Wer meinte, ein Job dieser Art wäre nicht gut genug für
ihn, und er könnte mit den Bedingungen nicht leben, der sollte sich etwas anderes suchen, und
sich um den sozialen Aufstieg bemühen.

»Mm.« Federico brummte unzufrieden in sich hinein. Er winkte Giulia mit der Hand, dass
sie näher kommen sollte, und wiederholte diese Geste, bis sie nur noch knapp einen halben 
Meter von seinen Knien entfernt stand. »Du bist noch sehr jung, und ich nehme an, lernfähig.
Deshalb werde ich Milde walten lassen. Es ist dir doch wohl klar, dass in unserem Haus
Fehler grundsätzlich nicht ungesühnt bleiben, damit sie sich nicht wiederholen? Wir legen 
Wert auf Perfektion!«

Giulia erkannte in seiner strengen Miene kaum den Mann wieder, der sie am Tag zuvor
stürmisch  geküsst und freundlich  angelächelt hatte. Sie nickte stumm und  schluckte die
Tränen hinunter, die ihr in die Augen schossen und ihren Blick trübten, ehe sie durch den 
Tränenkanal ungeweint abflossen.

»Bist du bereit, eine Bestrafung anzunehmen, damit du lernst, worauf es ankommt?«

Giulia wäre unter Federicos bohrendem Blick am liebsten in den Boden versunken. Sie
fühlte plötzlich einen unangenehmen Druck ihrer Blase, als müsste sie sich gleich in die Hose
machen. »Ja, Signor Federico«, flüsterte sie und ihr Körper verkrampfte sich noch mehr. Sie
unterdrückte ein Zittern, und ihr Blick  blieb  an den  sinnlichen  Konturen seiner
wohlgeformten Lippen hängen. Sie würde alles tun, um erneut von diesem Mund geküsst und 
von diesen starken Armen gehalten zu werden! Aber – und dieser Gedanke verstärkte den
Kloß in ihrem Hals – er hatte nur mit ihr gespielt, es würde nicht wieder geschehen.
Außerdem war es offensichtlich, dass er selbst kleine Fehler nicht ohne weiteres verzeihen 
würde, und wer weiß, wie nachtragend er darüber hinaus war.

»Gut. Was hat man früher mit unartigen oder ungeschickten Dienstboten gemacht, Giulia?“

Verunsichert schaute sie von einem zum anderen. Ihre Ohren und ihre Wangen glühten, aber
ihre Finger und ihre Zehen waren eiskalt.

Lorenzos Finger hatten aufgehört zu trommeln. Seine Lippen soufflierten Giulia irgendein 
Wort, aber wie sehr sie sich auch anstrengte, sie verstand es nicht.

»Nun?« Federico zog ungeduldig die Augenbrauen hoch.

Erneut schaute Giulia hilfesuchend  Lorenzo an, der unterhalb  der Tischkante eine
Handbewegung  machte und  nun  verstand  sie, was er meinte. Sie musste sich zwingen,
Federico in die Augen zu sehen. »Geschlagen …«, erwiderte sie schüchtern.

»Was meinst du? Ich habe dich nicht verstanden!“

»Man hat sie bestraft, geschlagen …«, erwiderte Giulia nur wenig lauter als zuvor, aber
Federico gab sich diesmal damit zufrieden.

»So ist es. Aber das korrekte Wort dafür ist: gezüchtigt – merk dir das! Nun, ich werde dich
also für deine Ungeschicktheit züchtigen, und damit können wir das Ganze dann abhaken und
vergessen.«

Die Angst vor dem Ungewissen stand Giulia ins Gesicht geschrieben. Es war ihr sehr wohl
bewusst, dass diese Art von Bestrafung, egal wie geringfügig sie ausfallen würde, rechtlich 
nicht zulässig war. Aber sie hatte wohl keine Wahl, wenn sie ihren Job behalten wollte.

»Hast du noch eine Frage, ehe wir beginnen?«

Ihre Blase drückte immer mehr, als wäre sie randvoll. Giulia presste ihre Schenkel
aneinander, nahm ihren ganzen Mut zusammen und erwiderte mit einer Spur von Trotz: »Und 
was wäre, wenn ich das nicht akzeptiere? Die Zeiten, in denen man seine Dienstboten …« 
Angesichts von Federicos sich verdüsternder Miene hielt sie mitten in ihrem Satz inne und
schluckte nervös.

»Du musst dich nicht fügen und deine Bestrafung annehmen. Die Alternative ist: Ich löse
deinen Arbeitsvertrag auf, und du kannst sofort gehen! Kein Problem.« Federico hatte kühl
und emotionslos gesprochen. Aber in seinem Inneren vibrierte es. Wenn seine Informationen 
stimmten, musste diese Drohung das schüchterne, sensible Mädchen gefügig machen, und so
war es auch.

»Neeeein!« Ein entsetzter Aufschrei entrang sich ihrem Mund, und ihre Augen waren weit
aufgerissen. Bettelnd klatschte sie ihre Handflächen aneinander. »Bitte, Signor Federico, ich 
werde alles machen, was Sie wollen! Nur bitte entlassen Sie mich nicht!«

Federico nickte. Aufmerksam registrierte er alles. Er befand sich auf dem richtigen Weg.
»Es liegt ganz bei dir. Wenn du gehorsam bist, darfst du bleiben. Weil du das Glas mit der
Hand umgestoßen hast, werde ich zur Strafe deine Hände züchtigen.«

Angespannt verfolgte Lorenzo die Szene. Seine Erregung  stieg  von Minute zu  Minute.
Giulias Lippen bebten vor Angst, als sie Federicos Befehl gehorchte. Sie war kurz davor,
verzweifelt in  Tränen auszubrechen. Es war eine Mischung  von Gefühlen, die auf ihn 
ungeheuer erotisch wirkte. Denn dass sie seinem und Federicos Charme kaum widerstehen 
konnte, sah er ihr jeden Morgen an, wenn sie den Blickkontakt vermied und das Zimmer fast
fluchtartig verließ. Das war nicht nur Angst, das war auch Verlegenheit, Unsicherheit.

Unverzüglich wurde Giulia klar, dass eine Weigerung aussichtslos war. Sie musste dankbar
sein, wenn die Strafe nicht schlimmer ausfiel. Daher nickte sie zustimmend und presste ihre
Lippen fest aufeinander, als Federico ein Plastiklineal aus der Schreibtischschublade holte,
und war entschlossen, nicht zu jammern.

»Streck deine rechte Hand aus, mit der Handinnenfläche nach oben! Ich möchte, dass du mit
der linken Hand deinen rechten Ellenbogen unterstützt, damit dein Arm vollkommen gerade
ausgestreckt bleibt. Ich werde dir zehn Hiebe geben. Dann wechselst du die Seiten. Bereit?«

Giulia nickte beklommen. Der Druck ihrer Blase wuchs ins Unerträgliche.

»Wenn du deine Hand zurückziehst oder den Ellenbogen nicht steif hältst, fange ich wieder
von vorne an!«, drohte Federico. Er ging völlig in seiner selbst gewählten Rolle auf und fühlte
voller Behagen, wie sehr ihn das erregte. »Und noch etwas: wenn ich damit fertig bin, wirst
du dich bei mir bedanken!«

Bis zu diesem Augenblick hatte Giulia nicht einmal geahnt, wie weh es tun würde. Sie war
noch nie in ihrem Leben geschlagen worden und konnte sich kaum daran erinnern, als kleines
Mädchen mal einen Klaps von ihrer Mutter eingefangen zu haben. Aber die Angst vor der
Entlassung und der damit verbundenen Schande vor ihren Eltern war noch größer als die
Angst vor den Schmerzen und  der damit verbundenen Demütigung. Mit
zusammengekniffenen Augen und gesenktem Kopf stand sie vor Federico, zählte stumm die
Schläge mit, die er ihr verabreichte, und hielt zitternd, aber tapfer ihre Hand ausgestreckt.

Er ließ sich Zeit, machte eine kleine Pause, ehe er erneut ausholte. Giulia sah kleine rote
Sterne vor ihren Augen tanzen, die allmählich zu  einem nebulösen  roten Film
verschwammen. Als die andere Hand an der Reihe war, entfuhr ihr ein  Schluchzen. Die
Tränen liefen  ihr über das Gesicht, und sie wimmerte bei jedem Schlag, verkniff es sich 
jedoch, zu  betteln  oder gar zu  schreien. Federico war gnadenlos. Lorenzo hatte ihm
vorgeschlagen, die Züchtigung  nur pro forma durchzuführen, um ihr symbolisch seine
Dominanz zu zeigen, aber sein Bruder wollte von Anfang an feststellen, wie leidensfähig
Giulia war.

Endlich war es vorbei. Sie beugte sich nach vorne und presste ihre schmerzenden knallroten
Handflächen leise jammernd gegen die Oberschenkel.

Lorenzo stand auf, packte sie am Arm, zog sie zu sich an den Stuhl und setzte sich wieder.
Giulia schaute ihn aus ihren tränennassen Augen schockiert an. Wollte er sie etwa auch noch 
züchtigen …?

Ihr tapferes Stillhalten gefiel Lorenzo. »Hast du  nicht etwas vergessen?«, fragte er
freundlich, und machte eine Kopfbewegung in Richtung seines Bruders.

Sie schluckte mehrmals, ehe sie mit gesenktem Kopf durch ihren Tränenschleier hindurch
sagte: »Danke, Signor Federico, dass Sie mich  –«, das Wort gezüchtigt brachte sie beim
besten Willen nicht über ihre Lippen, »Dass … Sie mich für meinen Fehler bestraft haben. Ich 
werde mich bessern.«

Lorenzo drehte ihre glühenden Handflächen nach oben, pustete seinen Atem darüber und 
presste einen langen Kuss erst auf die eine, dann die andere Hand, bevor er jeden einzelnen 
ihrer Finger küsste. Giulia sah ihm wie paralysiert zu und schniefte. Was machte er mit ihr?
Was hatte das zu bedeuten? Schließlich packte er sie, zog sie auf seinen Schoß und küsste sie,
spielte mit seiner Zunge an ihren Lippen, bis sie ihren Mund öffnete, und er zärtlich ihrer
Zunge begegnete.

Ein Kribbeln erfasste Giulia, dehnte sich von den Armen über ihren Körper aus, und sie
vergaß beinahe den Schmerz und die Hitze ihrer Hände. Hilflos und ohne Gegenwehr lag sie
in seinem Arm und gab sich seinem sinnlichen Kuss hin, bis er sie ebenso abrupt wieder auf
die Füße stellte und lächelnd sagte: »Zuckerbrot und Peitsche – kennst du diesen Ausdruck?«

Giulia nickte automatisch, obwohl sie damit nicht allzu viel anfangen konnte.

»Gut. Nur die Reihenfolge gehört umgekehrt. Erst die Züchtigung, dann die Belohnung.
Denk daran. Geh jetzt.«

***
Die darauffolgenden Tage verliefen im gleichen Trott wie immer. Jeder ging  seinen 
gewohnten Aufgaben nach. Giulia bediente die Zwillinge beim Frühstück und alle verhielten 
sich so, als ob nichts geschehen wäre. Giulia war froh, dass weder die Mamsell noch 
Antonella ihr neugierige Fragen gestellt hatten, wie ihr abendliches Gespräch verlaufen war.

Ihre Nervosität ließ nicht nach. Bevor sie den Raum betrat, wischte sie ihre schweißnassen 
Hände an ihrer Schürze ab, und  sie vermied  es, den Männern ins Gesicht zu  sehen. Bis
Federico ihr erklärte, es sei unhöflich, mit jemandem zu sprechen ohne ihn anzuschauen. Es
war ihm bewusst, dass es sie verlegen machte, aber er wollte auch, dass sie seine
Anweisungen befolgte.

Einzig  Antonella fiel auf, dass Giulia von den Brüdern immer öfter als persönliche
Bedienung  angefordert wurde, eine Aufgabe, die seit Jahren ausschließlich sie selbst und
Giovanni erfüllten, der diese Änderung zähneknirschend aber stumm zur Kenntnis nahm.

Giulia musste sich sehr zusammenreißen, um sich zu konzentrieren. Sowohl Lorenzos als
auch Federicos abtastende Blicke verwirrten sie. Jedesmal überlegte sie, ob sie korrekt
angezogen war und  fühlte sich, als ob sie nackt wäre. Ihre Brüste spannten, und  sie
befürchtete, dass ihre Wangen oder die Ohren sich röteten. Das Schlimmste aber war, dass es
ihren Kopf in einen Schwindel versetzte, den sie in dieser Weise bislang nicht gekannt hatte,
der ihre Konzentration beeinträchtigte und sie des Nachts lange wach hielt.

Wenn die Brüder das Haus verließen, von Kopf bis Fuß perfekt gestylt, frisch rasiert, die
Haare immer sorgfältig geschnitten und gekämmt, die Schuhe von Giovanni auf Hochglanz
poliert, dann bedauerte sie dies beinahe. Bedeutete es doch, dass sie die nächsten Stunden nur
mit Putzen verbringen würde, und keine Sonderaufgaben auf sie zukamen. Obwohl sie sich in 
der Nähe der beiden verunsichert fühlte, genoss sie es auf eine gewisse Weise, von ihnen 
gerufen zu werden.

***

Die Rahmen der Bilder und Spiegel im gesamten Erdgeschoss mussten sorgfältig abgewischt
werden – und es gab viele davon. Manchmal fragte sich Giulia, warum sie nachmittags bei
solchen Arbeiten helfen musste, eigentlich war das Veras Aufgabe. Aber sie fügte sich.
Mitunter bedauerte sie, keinen anständigen Beruf ergriffen zu haben, dann wären ihr diese
niederen Arbeiten erspart geblieben. Vielleicht hätte sie doch durchhalten und den Beruf der
Floristin erlernen sollen.

Seufzend stieg Giulia von dem Stuhl, von dem aus sie die Oberkante des großen Spiegels
mit dem feinteiligen vergoldeten Barockrahmen abgewischt hatte.

»Giulia!«

Erschrocken fuhr sie herum. Sie hatte Antonella nicht kommen hören.

»Wie ist das passiert?«

Antonella hielt die Figurengruppe in der Hand, die normalerweise in Federicos Badezimmer
auf dem Badewannenrand stand. Von der Figur des Mannes war ein Bein abgebrochen, von 
der Frau der Kopf.

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Giulia wahrheitsgemäß. Sie befürchtete Schreckliches und
fühlte sich, als hätte Antonella sie unter eine kalte Dusche gestellt. »Als ich heute Morgen
geputzt habe, war sie noch ganz.«

»Das musst du  doch gemerkt haben, dass sie heruntergefallen ist! Sie lag  in der
Badewanne!« Antonella war sichtlich wütend, und Giulia hätte sich nicht gewundert, wenn
sie zu einer Ohrfeige ausgeholt hätte. »Hast du eigentlich irgendeine Ahnung, wie wertvoll
die ist? Was ist los mit dir? Wieso bist du neuerdings ungeschickt?«

»Aber – ich habe die Figürchen nicht kaputt gemacht! Ehrlich!«, beteuerte Giulia
nachdrücklich.

»Lüg nicht! Das wird noch Folgen haben! Signor Federico wird wohl kaum darüber erfreut
sein, dass du schon wieder etwas angestellt hast!« Ohne Giulias Antwort abzuwarten drehte
sie sich um und ging mit schnellen Schritten den Flur entlang.

»Aber – ich bin  unschuldig! Ich habe die Figur heute früh nach dem Putzen wieder
ordentlich hingestellt!« Giulia rief ihr vergeblich hinterher. Antonella reagierte nicht.

Mutlos setzte Giulia sich auf den Stuhl und grübelte, wie der Morgen verlaufen war. Aber
wie sehr sie auch nachdachte, sie war sich hundertprozentig sicher, dass das Pärchen aus
kunstvoll glasiertem Porzellan beim Verlassen des Bades unbeschädigt an seinem Platz
gestanden hatte. Es war ihr schleierhaft, was in diesem Haus vor sich ging. Wollte ihr etwa
jemand schaden?

Der Gedanke schoss wie ein stechender Blitz in ihren Kopf. Seit dem letzten Vorfall verhielt
sich Antonella ihr gegenüber wieder weniger freundlich – oder bildete sie sich das nur ein?
War es denkbar, dass sie von Antonella und Giovanni erneut als Eindringling in ihr Reich 
betrachtet wurde, und die beiden ihr etwas in die Schuhe schoben, um sie loszuwerden?

Die Tür des gegenüberliegenden Zimmers wurde geöffnet. Vera zog  energisch den 
Staubsauger hinter sich her und lief mit dem langen Kabel in der Hand ein Stück den Gang
hinunter bis zur nächsten Steckdose. Als sie zurückkehrte, schaute sie Giulia fragend an:
»Was machst du denn für ein Gesicht? Ist irgendwas?«

Giulia hatte sich mittlerweile eine Ausrede zurechtgelegt. Sie wusste, dass sie ihren Frust
nicht verbergen konnte. »Mm, findest du es etwa lustig, dreckige Rahmen abzuwischen? Ich 
finde diese Arbeit total ätzend. Die sind teilweise recht locker aufgehängt, dass ich echt Angst
habe, sie fallen  mir dabei herunter!«, versuchte sie ihre mürrische Miene zu erklären.
Glücklicherweise war Vera selten gesprächig. Sie zuckte mit den Schultern und begann den 
Teppich zu saugen, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.

Giulia stand seufzend auf, nahm den Stuhl, stellte ihn unter den nächsten Bilderrahmen und 
fuhr ebenfalls mit ihrer Arbeit fort. Aber ihre Gedanken waren woanders. Signor Federico
würde wütend  sein, soviel war sicher. Was würde passieren, wenn er nicht ihr glaubte,
sondern Antonella? Giulia konnte nichts beweisen, aber sie musste trotzdem überzeugend
auftreten, nicht ängstlich, um ihn davon zu überzeugen, dass sie unschuldig war.

Während ihre Hand automatisch über den Rahmen hin- und herwischte, legte sie sich Sätze
zurecht, verwarf sie wieder, überlegte sich neue, wiederholte sie mit tonlos bewegten Lippen,
um sie sich einzuprägen. Sie zuckte zusammen, als plötzlich die Stimme der Mamsell in ihr
Bewusstsein vordrang.

»Giulia!«

Fast wäre sie vor Schreck vom Stuhl gefallen. Im letzten Moment stützte sie sich mit einer
Hand an der Wand ab, dann sah sie auf die Mamsell herab.

»Was hast du diesmal angestellt?«

Giulia sprang vom Stuhl herunter. Stotternd bemühte sie sich, Concetta von ihrer Unschuld 
zu überzeugen. Aber die Worte, die sie für ihre Verteidigung eingeübt hatte, waren in ihrem
Gedächtnis plötzlich unauffindbar.

Die Mamsell war sich nicht im Klaren, was sie von alledem halten sollte. Giulias
Gestammel klang alles andere als überzeugend, doch ihre Miene wirkte sehr verstört. Sie war
daher geneigt, Giulia zu glauben, solange nichts Gegenteiliges bewiesen war.

»Hoffen wir, dass Signor Federico dir deine Geschichte abkauft!«, meinte sie, als Giulia mit
ihrer Verteidigung fertig war.

Die nächsten Stunden vergingen wie in Zeitlupe. Es war nicht bekannt, wann die Signori
nach Hause kommen würden. Beim gemeinsamen Abendessen der Dienstboten in der Küche
kaute Giulia lustlos auf jedem Bissen herum. Ihr war fast schlecht vor Angst. Schließlich legte
sie die Gabel auf dem noch halb vollen Teller ab.

»Hast du etwas? Geht’s dir nicht gut?« Eleonora zog fragend die Augenbrauen hoch. Giulia
schüttelte verneinend den Kopf. »Nun sag schon!« 

»Ach, lass mich doch in Ruhe! Ich habe einfach keinen Appetit.« Giulia stand auf. Der Stuhl
quietschte auf dem Fußboden, als sie ihn ruppig nach hinten schob. Ohne einen Gruß ging sie
hinaus und hinüber ins Gesindehaus. Sie zog ihre Dienstmädchenkleidung aus, ein T-Shirt
und Jeans an, und warf sich bäuchlings aufs Bett. Was sollte sie tun, wenn das Schlimmste
eintrat, und sie gehen musste? Sie würde sich nicht trauen, ihren Eltern unter die Augen zu
treten! Welche Alternative hatte sie aber? Sie stützte ihren Kopf auf die Hände. Am liebsten 
hätte sie aus Wut und Verzweiflung geweint, aber das wollte sie auf keinen Fall riskieren! Mit
verheulten Augen würde sie Signor Federico nicht gegenübertreten. Das wäre ja beinahe ein 
Schuldeingeständnis! Sie hatte Angst, verdammte Angst! Aber sie würde keine Schwäche
zeigen!

Es war schon fast zehn Uhr, als es klopfte und Antonella ihr mitteilte, dass sie hinüber ins
Arbeitszimmer der Signori kommen solle. Dabei entging Giulia der sorgenvolle Blick der
Älteren, die sich seit Stunden fragte, ob Giulia log oder Opfer einer Intrige war.

***
Ein schmaler Streifen Licht fiel durch die offen stehende Tür des Arbeitszimmers in den Flur,
der aufgrund der indirekten Beleuchtung im Halbdunkeln lag. Giulia holte tief Luft, ehe sie
sich hineinwagte, dann machte sie schnell und schloss die Tür hinter sich.

Wie beim letzten Mal saßen die Brüder an ihren Schreibtischen, aber ihre Gesichter waren
kaum zu erkennen, da die einzige Lichtquelle, die Halogenschreibtischlampe an Federicos
Tisch, genau  auf ihr Gesicht gerichtet war. Sie blinzelte dagegen an. Die drei Teile der
Figurengruppe lagen auf Federicos Tischplatte.

Ehe einer der beiden etwas sagen konnte, platzte Giulia grußlos heraus: »Ich war das nicht!
Ich weiß nicht, wie die Figuren kaputt gegangen sind – aber ich war es nicht, Signor Federico!
Vielleicht war der Badewannenrand noch ein bisschen feucht und sie sind heruntergerutscht.«
Sie blickte in seine Richtung, dann  zu  Lorenzo, dann wieder zu Federico, aber beide
erwiderten nichts. Die Stille war bedrückend. »Bitte …« Die restlichen Worte ihrer
Verteidigung blieben Giulia sprichwörtlich im Hals stecken, als Federico die Lampe soweit
senkte, dass sie nicht mehr davon geblendet wurde, und  sie sich stattdessen nun seinem
finsteren Blick gegenübergestellt sah.

»Weißt du, wenn du geständig gewesen wärst, hätten wir über die Höhe deiner Bestrafung 
reden können. Es ist dir ja wohl klar, dass diese Figuren einzigartig sind und auch einen 
gewissen materiellen Wert haben, den du mit deinem Verdienst kaum ersetzen kannst. Aber
mit einer Lügnerin will ich nichts zu tun haben. Am besten, du packst deine Sachen und gehst
noch heute.« Federico zwang  sich zu  einem fast ausdruckslosen Gesicht, obwohl er
vollkommen angespannt wartete, wie Giulia reagieren würde. Er hatte verschiedene
Strategien geplant, um auf jeden Fall zu seinem Ziel zu kommen.

Sekundenlang starrte sie ihn ungläubig an. Das durfte, nein, das konnte nicht wahr sein! Sie
war unschuldig! Wieso glaubte ihr denn keiner?

»Bitte, Signor Federico, Signor Lorenzo, ich bin wirklich unschuldig! Bitte glauben Sie mir
doch! Bitte – Sie dürfen mich nicht entlassen! Was soll ich denn dann machen? Wo soll ich 
denn hingehen?«

»Das hättest du dir vorher überlegen müssen!«, mischte sich nun Lorenzo ein. Seine Stimme
klang ein wenig milder als die seines Bruders. »Wir können niemanden in unserem Haushalt
dulden, der sich ungeschickt anstellt und dann noch nicht einmal bereit ist, seinen Fehler
zuzugeben! Vielleicht denkst du  noch mal darüber nach, ob du  uns nicht doch etwas zu 
beichten hast?«

Vor Giulias Augen verschwamm alles. Die beiden Männer, die Möbel, der Raum – alles
wurde eins. Sie kämpfte verzweifelt gegen ihre Tränen und  eine Ohnmacht an, die sich 
surrend in ihren Ohren androhte. Die Signori waren doch immer so freundlich zu ihr gewesen,
hatten jeden Morgen ein nettes Wort an sie gerichtet – und nun starrten die beiden sie mit
einheitlich strenger Miene an, und ihr wurde klar, dass jegliches Leugnen zwecklos war. Sie
würde wohl noch heute Abend ihren Job verlieren – es sei denn … 

Schweren Herzens senkte Giulia den Kopf und sagte: »Also gut, ich gebe es zu. Es – es tut
mir leid! Ich habe es nicht absichtlich  getan. Manchmal – bin  ich einfach ein  wenig
ungeschickt! Bitte schicken Sie mich nicht weg! Sagen Sie mir, was ich tun soll. Ich werde
Überstunden machen oder einen Monat lang  umsonst arbeiten, oder was immer Sie
wünschen!«

Über Federicos Gesicht huschte ein flüchtiges zufriedenes Grinsen, als er Lorenzo zunickte.
»Hm, deine Einsicht kommt ein bisschen spät, Giulia, findest du nicht?«

»Aber immerhin überhaupt noch, also sei ein bisschen gnädig, Bruder, und gib ihr noch eine
Chance!«, wandte Lorenzo ein.

Nervös wechselte Giulia von  einem Bein  auf das andere und rieb  ihre kalten Hände
aneinander ohne es zu merken.

»Hm, ich weiß nicht, ob ich dir wirklich noch eine Chance geben soll – lass uns zusammen 
überlegen, wie deine Wiedergutmachung aussehen könnte. So viele Überstunden kannst du
gar nicht leisten, und dein Lohn reicht auch nicht aus, um den Schaden wiedergutzumachen.
Die Figuren sind  nahezu unersetzlich. Ich denke daher, eine Bestrafung wäre die richtige
Form der Genugtuung, und diese müsste wirklich weh tun, findest du nicht auch?«

Giulia nickte mechanisch. Ihr war übel vor Angst, dass man  sie doch noch rauswerfen 
könnte. Sie würde deshalb jede erdenkliche Strafe annehmen, Hauptsache, sie durfte bleiben.

»Nun …« Federico ließ sich viel Zeit. Er kostete die Sekunden aus und weidete sich in 
sadistischer Genugtuung an Giulias verängstigtem, scheuem Blick. »Beim letzten Mal gab es
ein paar auf die Finger, nicht wahr? Aber wenn ich dir heute eine dem Schaden angemessene
Anzahl von Hieben auf deine zarten Hände gebe, bist du morgen vermutlich nicht in der Lage
zu arbeiten und vor allem abends zu servieren, und das wäre wirklich schade. Denn wie du
vielleicht bereits weißt, werden meine Eltern und einige Verwandte zum Abenddiner erwartet.
Tja – ich bin wirklich ratlos, was ich mit dir machen soll.«

Er setzte eine kummervolle Miene auf und schaute Lorenzo an. Dieser zuckte, ebenso den 
Unwissenden spielend, mit den Schultern und erwiderte zögernd, aber wie zuvor zwischen 
ihnen abgesprochen: »Nun, vielleicht könntest du ja ersatzweise Giulias Po züchtigen. Das
würde ihre Arbeit nicht beeinträchtigen, sie aber vermutlich morgen auch noch daran 
erinnern, wie unartig sie war.«

Giulia fühlte, wie ihr abwechselnd kalt und heiß wurde.

»Nun, Giulia, was hältst du davon. Soll ich deinen armen Popo züchtigen?«

Federico war sich der perfiden Methode seines Planes durchaus bewusst. Er hätte auch
subtiler, raffinierter vorgehen können. Aber nach mehreren Diskussionen mit Lorenzo waren 
sie sich einig geworden, dass Giulia, erleichtert und dankbar, einem sinnlicheren Spiel nicht
abgeneigt sein würde, wenn sie zunächst bereit war, unangenehmen Befehlen zu gehorchen 
und  eine Züchtigung  zu  akzeptieren. Außerdem bestand  dann von Anfang  an Klarheit
darüber, wer hier das Sagen hatte. Dass ihr dieses Spiel letztlich ebenso gefallen würde,
davon gingen sie in ihrer Überheblichkeit einfach aus.

Giulia schluckte mehrmals, und ihre Lippen zitterten, ehe sie schweren Herzens bat: »Ja,
bitte – bitte, züchtigen Sie mich, Signor Federico, wenn ich damit meinen Fehler büßen kann,
aber bitte, werfen Sie mich nicht raus!«

»Also gut. Du siehst, mein Bruder setzt sich für dich ein und hatte einen guten Vorschlag,
Mädchen. Du solltest ihm dafür dankbar sein und ihm die Hand küssen!«

Giulia schauderte und schwankte. Vor ihren Füßen schien sich der Boden zu öffnen. Wenn 
nicht die Angst vor einer ungewissen Zukunft noch größer gewesen wäre, als die Aussicht auf
Strafe, wäre sie aus dem Zimmer gestürmt und freiwillig gegangen. Musste das sein? Warum
wurde sie von den beiden gedemütigt? Wie konnte jemand, der so attraktiv war und  so
unwiderstehlich lächeln konnte, gleichzeitig so gemein sein?

Widerstrebend befolgte sie, was Federico ihr geraten hatte. Sie beugte sich über Lorenzos
Hand, die er ihr entgegenstreckte, und presste einen Kuss darauf. Aber als sie sich wieder
zurückziehen wollte, ergriff er mit beiden Händen ihre Handgelenke und hielt sie fest. Er sah 
ihr direkt in die Augen. »Und jetzt bitte meinen Bruder noch einmal, dich zu züchtigen, und
wenn es vorbei ist, wirst du dich bei ihm dafür bedanken!«

Giulia unterdrückte ein entsetztes Ächzen. Sie sprach sehr leise, trotzdem verzichtete
Federico darauf, sie den Satz wiederholen zu lassen, um sie nicht zu überfordern: »Bitte –
züchtigen Sie mich jetzt, Signor Federico, damit ich für meinen Fehler büße!« Es fiel ihr
schwer, dieses Wort züchtigen auszusprechen. Es hatte so etwas Martialisches, zugleich 
Altertümliches an sich, aber auch Aufregendes, da sie nicht genau wusste, was sie erwartete.

Lorenzo presste ihre Hände auf seine Oberschenkel herunter und forderte: »Beug dich nach
unten und leg deinen Kopf auf meine Beine! Streck deinen Po heraus!«

Zitternd gehorchte sie und senkte den Kopf auf seine Schenkel. Seine Hose verströmte einen 
zarten Geruch nach Waschmittel, und sie fühlte die Wärme, die sein Körper abstrahlte. Ihre
Nase versank zwischen seinen Schenkeln und bekam gerade noch genügend Luft zum Atmen.
Die intime Nähe seines Unterleibs verunsicherte sie noch mehr.

Als Federico ihr mit einer Hand über den Rücken und den Po strich, lief ihr ein kalt-heißer
Schauer von oben bis unten über den Körper. »Du  hast einen hübschen kleinen Hintern,
Giulia. Wie geschaffen für eine ordentliche Züchtigung!«

Ohne weitere Worte holte er mit seiner Hand aus und erteilte ihr Schlag um Schlag kreuz
und quer auf ihren Po, doch der feste Jeansstoff linderte die Wirkung, und über ihre Lippen 
kam kein einziger Laut der Klage. Stirnrunzelnd stellte er nach kurzer Zeit fest, dass er wohl
oder übel seine Strategie ändern musste, wenn es eine wahre Züchtigung sein sollte.

Giulia war zum Heulen, aber nicht vor Schmerz, sondern vor Scham. Der eine der Brüder
hielt sie fest, ihr Gesicht nahe an seinem Geschlecht, und der andere züchtigte sie – wenn nun 
jemand im Haus davon etwas mitbekäme? Oh Gott, ist das alles peinlich! Sie biss die Zähne
zusammen, um ja keinen Ton von sich zu geben. Wenn ihr jemand vorweg erzählt hätte, wie
es bei den Morenos zuging – sie hätte ihre Stelle erst gar nicht angetreten. Nein, sie hätte es
vermutlich gar nicht geglaubt, sondern für einen üblen Scherz gehalten, mit dem man sie
erschrecken wollte!

Plötzlich hielt Federico inne. »Ich glaube, so geht das nicht. Dieser Jeansstoff lässt ja gar
nichts durch. Wir müssen die Sache also anders angehen!«

Entschlossen legte er seine Hände um Giulias Taille und öffnete ihren pinkfarbenen Gürtel.
Sie glaubte, er wolle ihn anstelle seiner Hand als Züchtigungsinstrument verwenden und hielt
deshalb still. Als er jedoch auch noch anfing, Hosenknopf und Reißverschluss zu öffnen, und
sie seine wahre Absicht erkannte, schrie sie entsetzt auf, versuchte sich wegzudrehen und
gegen Lorenzos eisernen Griff zu wehren.

»Nein, nicht, lassen Sie mich los!« Sie schaute mit weit aufgerissenen Augen flehend zu 
Lorenzo auf. »Bitte!«

»Scht, nicht doch. Was regst du dich denn so auf! Niemand tut dir etwas. Die Züchtigung 
wird  lediglich auf deinem blanken Hintern fortgesetzt, damit sie so ausfällt, wie sie sein
sollte!«, versuchte dieser sie zu beruhigen. Ihr verschrecktes Gesicht, die Angst, die in ihren 
Augen stand, rührte ihn mehr, als er angenommen hatte.

Seine Worte wirkten auf Giulia alles andere als beruhigend. Sie keuchte in ihrer Gegenwehr
und versuchte erneut, aber erfolglos, ihm ihre Hände zu entziehen. »Bitte – tun Sie mir das
nicht an!«, jammerte sie. »Sie machen mir Angst!« 

Da spürte sie auf einmal Federicos warmen Atem im Genick. »Pscht, ruhig!«, flüsterte er
und drückte ihr mehrere sanfte Küsse aufs Ohr, in die Haare und auf den Hals. »Du musst
keine Angst haben. Aber du willst doch sicherlich artig deine Bestrafung annehmen, damit du
bleiben darfst, nicht wahr? Und außerdem – wenn du gehorsam bist, könnte ich dir vielleicht
künftig auch angenehmere Dinge in Aussicht stellen, zum Beispiel solche …«

Sie nickte stumm und registrierte fassungslos, dass seine Hände nun zärtlich von ihrer Taille
aufwärts zu  ihren Brüsten wanderten. Sie fuhren aufmerksam den Rundungen nach,
umfassten sie und rieben leicht über ihre Brustwarzen. Giulias Kehle entfuhr ein überraschtes
Quietschen. Ihr Verstand und ihr Schamgefühl wehrten sich gegen das, was mit ihr geschah,
aber ihr Körper gehorchte ihr auf einmal nicht mehr. Während er den Gedanken einer blanken 
Züchtigung noch abgelehnt hatte, reagierte er auf Federicos begehrende Liebkosungen mit
unverhohlener Lüsternheit. Ihre Knospen stellten sich prall dem Finger entgegen, der sie
umkreiste und sanft streichelte, wollten mehr, wollten, dass er nicht aufhörte. Ihre Abwehr
wurde von Sekunde zu Sekunde schwächer und brach letztlich zusammen. Wimmernd schloss
sie die Augen.

»Siehst du, Giulia, so wie du jetzt meine Berührung genießt, wirst du auch deine Bestrafung 
genießen, denn sie wird dich frei von deiner Schuld machen. Aber dazu ist es notwendig,
deinen nackten Po zu  züchtigen, damit du  die Hiebe auch wirklich als einen Akt der
Bestrafung spürst!«

Giulia wusste nicht mehr ein noch aus. Einerseits sträubte sich alles in ihr gegen Federicos
unsittliche Berührungen, andererseits reagierte ihr Körper darauf mit einer ungestillten 
Sehnsucht, dass ihr fast schwindlig wurde. Seine zuckersüße Stimme wirkte obendrein wie
ein Betäubungsmittel. Als Federicos Rechte nun ihre Hose öffnete und sie ihr langsam über
den Hintern bis zu  den Kniekehlen herunterzog, während  seine linke Hand  weiter ihre
Brustwarze streichelte, hielt sie zitternd still. Ihre Lippen bebten vor Aufregung, in ihrem
Kopf drehte sich alles, und  ihre anfängliche Übelkeit war einer fiebrigen Verwirrung
gewichen. Sie drückte ihre Knie steif durch und bemühte sich, ruhig zu atmen.

Federico schob langsam seine Hand unter ihren dünnen weißen Slip aus Kunstfaserspitze,
der so knapp war, dass er kaum die Rundungen ihres Pos bedeckte und schob ihn ebenfalls
nach unten. Er streichelte sanft über ihre Haut. Er lächelte versonnen und liebkoste mit seiner
Fingerspitze das kleine weiße Dreieck, das ihr Bikinihöschen beim Sonnen hinterlassen hatte.
Gleich würde es sich röten und seiner Umgebung anpassen, leuchtender und kräftiger werden 
als ihr übriger Körper!

Giulia wimmerte leise vor sich hin. Eine Gänsehaut überzog ihre Schenkel. Sie fühlte wieder
die Angst vor dem Unbekannten. Erschrocken erkannte sie erst jetzt, in welcher prekären 
Lage sie sich befand: wenn er wollte, könnte er sie missbrauchen, brutal von hinten nehmen,
denn sein Bruder würde sie dabei festhalten und ihm ausliefern! Erneut entfloh ihrer Kehle
trotz der zusammengepressten Lippen ein ängstliches Wimmern.

Aber dann wurden ihre Gedanken im wahrsten Sinne des Wortes schlagartig unterbrochen,
denn Federicos Hand  begann flach und  in  schneller Folge ihren Po zu  züchtigen. Ihre
Beklemmung wich der Konzentration auf den Schmerz, der nach mehreren Hieben einsetzte
und für anderweitige Überlegungen keinen Spielraum ließ. Schlag um Schlag erfolgte, immer
drei hintereinander auf dieselbe Stelle, die augenblicklich in  einem stechenden Inferno 
entflammt wurde, der ihr Tränen in die Augen trieb – Tränen des Schamgefühls.

Zuerst war es nur ein unterdrücktes Wimmern, dann ein  leises kurzes Aufquieken, aber
schließlich hielt sie es nicht mehr aus und schrie zum ersten Mal laut und unkontrolliert auf.
Wenn Lorenzo ihre Handgelenke nicht einer stählernen Fessel gleich umklammert hätte, hätte
sie ihre Hände instinktiv  nach hinten  genommen, um ihren Po zu  schützen, aber es war
hoffnungslos. Es gab kein Entkommen. »Auaaaa, nein, bitte nicht mehr, ich halte das nicht
aus! Bitte hören Sie auf!« Verzweifelt und von dem rhythmisch immer wieder neu gesetzten
Schmerz gepeinigt, tänzelte sie von  einem Fuß auf den anderen. Dabei nahm sie mit
Schrecken wahr, dass es zwischen ihren Schenkeln feucht wurde, was sie in dieser Situation 
keinesfalls erwartet hatte. Was war nur mit ihrem Körper los? War er denn völlig verrückt
geworden?

Federicos Hand  hatte sich inzwischen zu  ihren  Schenkeln  vorgearbeitet und  verschonte
keinen Millimeter ihrer zarten Haut. Auch ihm war die schimmernde Feuchtigkeit auf den
Innenseiten ihrer Schenkel nicht entgangen. Welch eine verführerische Sinnlichkeit diese
kleine Lolita ausstrahlte! Einerseits war sie betörend unschuldig, andererseits empfand sie
ganz offensichtlich sinnliche Lust. Nur allmählich, fast unmerklich, nahm er die Intensität und 
das Tempo seiner Schläge zurück. Er hatte fürs Erste genug herausgefunden. Sie war willig,
leidensfähig und  tapfer genug, um ein  aufregendes Spielzeug abzugeben. Ein  zynisches
Lächeln machte sich auf seinen Lippen breit.

Lorenzo ließ Giulias Handgelenke los und  packte sie an den Schultern, um sie zu  sich 
hochzuziehen, bis ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit seinem war. Er zog sie in seine Arme und
schlang  seine Schenkel um ihre zappelnden Beine. Während sie nun hilflos in  seiner
Umklammerung hing und die letzten Klapse von Federicos Züchtigung hinnehmen musste,
wurde ihre Klage von Lorenzos Mund mit einem langen leidenschaftlichen Kuss erstickt. Er
nutzte ihren  nächsten  Aufschrei aus, um seine Zunge in  ihren  Mund zu  schieben, sich 
durchaus der Gefahr bewusst, die von ihren Zähnen ausging. Aber Giulia war weit davon 
entfernt, ihren Mund  zu  schließen. Sie hatte ihren Gedanken, die Zähne fest
zusammenzubeißen, um den Schmerz auszuhalten, unbewusst aufgegeben, von der peinlichen 
Situation um ihre Selbstkontrolle gebracht.

Der Überfall von Lorenzos Lippen und der frische Pfefferminzgeschmack, der von seiner
Zunge ausging, verwirrten sie vollkommen. Ihr Körper bebte unter den widersprüchlichen 
Empfindungen, unter der Lust, die von diesem Kuss ausging, und unter der brennenden Haut
ihrer Kehrseite. Sie hatte keine Kraft mehr, sich emotional zu wehren. Das Blut stieg ihr in
den Kopf, und  ihr Puls jagte durch ihre Adern. Sie versank  in einer Woge aus Schmerz,
gepaart mit Lust und Leidenschaft. Ihre Gegenwehr erlahmte mehr und mehr, und sie gab sich 
völlig  diesem köstlichen Mund  hin, diesen weichen Lippen und  dem Gefühl der starken 
Arme, die sie schützend, aber auch unnachgiebig festhielten.

Lorenzo genoss diesen Augenblick. Giulia war leicht wie eine Feder, und sie strömte einen 
zarten natürlichen Duft aus, keinen nach schwerem Parfum, wie es seiner Nase oftmals
unerträglich war. Ihr Körper war nachgiebig und lag weich, fast erschlafft in seinen Armen.
Sie tat ihm beinahe leid, und er hoffte, Federico würde bald zu einem Ende kommen und sie
nicht zu lange leiden lassen.

Von einer Sekunde zur anderen war alles vorbei. Nach Luft ringend  und  vollkommen
erschöpft hing  Giulia in  Lorenzos Arm. Ihr Po und  ihre Schenkel waren ein  einziges
loderndes Flammenmeer. Sie fühlte sich ausgelaugt wie nach einem lang andauernden Fieber
und fand kaum wieder zu sich.

Lorenzo streichelte ihr zärtlich über Kopf und Rücken und murmelte dabei leise: »Es ist
vorbei. Du  hast es überstanden. Braves Mädchen!« Er schaute auf ihren Schoß und  ihre
Schenkel, von denen ein betörender zarter Duft der Erregung ausging. Nur mit Mühe konnte
er sich beherrschen, dieser Aufforderung  standzuhalten. Aber sie hatten alles gemeinsam
besprochen – Federico und er – sie lediglich zu züchtigen, um sie in die Enge zu treiben, und
er hielt sich an diesen Plan.

Er half Giulia auf die Füße und stützte sie, während Federico ihr Slip und Hose hochzog und
den Reißverschluss zumachte. Ihre verwirrte Miene war entzückend. Keiner von beiden 
erwartete diesmal, dass sie sich bedankte.

Würden seine letzten Worte, ehe er sie fortschickte, überhaupt ihren Geist erreichen?
Federico setzte sich auf seinen Stuhl, nahm ihre Hände und  zog  sie zwischen seine
gespreizten Beine. Die intime Nähe verunsicherte Giulia aufs Neue. Dazu kam der Ausdruck
in  seinem Gesicht – er war jetzt freundlich, wohlwollend, aufmunternd. Eine weitere
Züchtigung  hatte er also nicht vor. Folgten jetzt noch irgendwelche Ermahnungen? Die
gesamte Situation war schrecklich unangenehm und für ihren Verstand nicht einzuordnen. Sie
bemühte sich, seinem Blick standzuhalten und aufmerksam zuzuhören, was ihr angesichts der
ablenkenden warmen Feuchte, die sich in ihrem Slip bemerkbar machte, nicht leicht fiel.

»Weißt du, es gäbe andere Möglichkeiten für dich, Dankbarkeit oder Reue zu zeigen, die
auch durchaus angenehmer für dich ausfallen könnten. Wir haben dir diesbezüglich einen 
kleinen Vorgeschmack gegeben.«

Giulia verstand kein Wort. Es war ihr plötzlich unangenehm, dass er ihre Hände festhielt
und sie somit am Gehen hinderte. Sie fühlte, wie ihr der Schweiß ausbrach.

»Was bist du bereit zu tun, damit du deine Stelle auf jeden Fall behalten darfst, auch wenn
mal etwas schiefgeht?«

In seiner Stimme lag ein undefinierbarer Unterton. Hätte Giulia mehr sexuelle Erfahrungen
besessen, hätte sie verstanden, was er meinte, ein sexuelles Begehren herausgehört und 
gewusst, dass sie im Begriff war, in eine Falle zu tappen. So aber antwortete sie verunsichert:
»Ich – ich würde, glaube ich, alles dafür tun, Signor Federico!«

»Alles?«, wiederholte er leicht gedehnt.

Sie nickte und schaffte ein zaghaftes Lächeln.

Er ließ sie los. »Gut. Alles. Vergiss es nicht. Ich werde darauf zurückkommen. Bald. Du
kannst jetzt gehen.« Er reichte ihr ihren Gürtel.

Giulia schaute von einem zum anderen. Sie versuchte noch etwas zu  sagen, aber außer
einem undefinierbaren, in ihrer Kehle hängengebliebenen Ton, einem Ächzen gleichend, kam
nichts über ihre Lippen. Ihr Blick begegnete ein letztes Mal Federicos, ehe sie sich umdrehte,
und er lächelte sie zufrieden an.

***
Wie lange sie im Dunkeln vor ihrem Bett gestanden, und wie sie überhaupt in ihr Zimmer
gefunden hatte, wusste sie später nicht mehr. Mit klammen Fingern zog sie sich aus. Sie war
steif und fror, zitterte, gleichzeitig überzog ein feiner Schweißfilm ihren Körper.

Giulia schob zwei Finger zwischen ihre Schamlippen, ertastete verwirrt die glitschige
Feuchtigkeit, steckte die Finger in den Mund und kostete überrascht den Geschmack ihrer
eigenen körperlichen Sehnsucht. Was war nur mit ihr los? Der Schmerz auf ihrer Haut ließ
langsam nach, und sie war nass. Etwa nass vor Lust? Hatte es sie so sehr verwirrt zu wissen,
dass Signor Lorenzo ihrer Züchtigung zugesehen und sie dann leidenschaftlich geküsst hatte,
oder war es die Tatsache, dass sie zuletzt ganz dicht zwischen Signor Federicos Beinen 
gestanden hatte?

Gierig lutschte sie ihren Finger ab und fühlte sich bereits einen Deut besser. Wie wohl der
Saft eines Mannes schmecken mochte? Sie lächelte versonnen. Ob er ihr auch so sehr munden 
würde wie ihr eigener? Sie wusste nicht, wie der Saft eines Mannes schmeckte. Dario hatte
ein Kondom benutzt, und es war ihr sehr recht gewesen. Sie hatte Angst gehabt vor dem, was
passieren konnte. Woher sollte sie wissen, dass er sie nicht mit irgendetwas infizierte?

Aufmerksam betrachtete sie ihr Gesicht im Spiegel. Es beruhigte sie, dass sie nicht geweint
hatte. Aber ihre Lippen schienen noch immer von Lorenzos heißem Kuss zu brennen. Sie fuhr
mit der Fingerspitze über die Lippen, aber das Gefühl war vorbei. Es blieb nur die
Erinnerung, genauso wie die an Federicos Hände auf ihren Brüsten. Das war sehr schön 
gewesen. Sie zuckte bei dem Gedanken daran zusammen, und Empörung machte sich in ihrer
Brust breit. Aber nicht nur schön, sondern auch sehr unsittlich! Sie kannte ihren Chef doch 
kaum! Eigentlich standen solche Berührungen nur einem Freund und künftigem Ehemann zu.

Was er wohl von ihr erwartete, was er unter
 alles verstehen würde? Sie errötete beinahe vor
Scham, dass sie ihr Versprechen ziemlich leichtsinnig gegeben hatte. Als er es wiederholte,
hatte er das Wort alles sehr eigenartig betont!

Kopfschüttelnd machte sie die Dusche an und ließ minutenlang das warme Wasser über
ihren Körper rieseln. Dann seifte sie sich sorgfältig ein, vermied es jedoch, Schenkel und Po 
anzufassen. Es hatte keinen Sinn, weiter darüber nachzudenken. Was geschehen musste,
würde geschehen.

Als sie sich abtrocknete, tupfte sie zunächst vorsichtig über die Haut, hielt jedoch sofort
wieder inne, als ein  leichtes Ziehen einsetzte, und  versuchte, ihre Kehrseite im
Badezimmerspiegel zu betrachten. Er hing jedoch zu hoch. Da sie nicht wusste, ob er einfach 
abzuhängen war, und auf keinen Fall riskieren wollte, dass er ihr hinunterfiel, und sie sich die
nächste Strafe einfing, holte sie sich einen Stuhl, stellte sich darauf und betrachtete erst dann 
ihren Po im Spiegelbild. Zu ihrer Erleichterung war außer einer leichten Rötung bereits nichts
mehr zu sehen, keine Striemen, keine Flecken.

Nachdenklich  legte sie sich  in Bauchlage auf das Bett, umschlang  mit ihren  Armen ihr
Kopfkissen und sah, während sie erschöpft einschlief, sich selbst wie ein Außenstehender zu,
wie sie von Lorenzos Arm umklammert an seiner Brust hing, seine Lippen auf ihren, ihr Po
dabei von Federico Schlag  um Schlag  gezüchtigt, und  je mehr sie versuchte ihm
auszuweichen, desto mehr rötete sich ihre Haut, und desto feuchter wurde sie … 

Kapitel 6

Verwirrender Alltag
Unruhig warf Giulia sich auf ihrem Bett hin und her, bis sie begriff, dass der Wecker zum xten Male läutete. Es dauerte einen Augenblick, dann setzte sie sich ruckartig auf und betastete
als erstes erschrocken ihren Po. Es war alles in Ordnung. Puh! Sie atmete tief aus. Vielleicht
fühlte sich die Haut ein wenig  empfindlicher an als sonst, aber der Schmerz war
Vergangenheit.

Während sie sich wusch und anzog, überlegte Giulia, wie sie den beiden Brüdern fortan
begegnen sollte. Würden sie tun, als ob nichts geschehen wäre oder Anspielungen auf den 
vergangenen Abend machen?

Giulias Sorge war nicht unbegründet. Denn nicht nur ihre Gedanken drehten sich um die
Züchtigung. Lorenzo und Federico blieben noch eine ganze Weile bei einem Glas Rotwein 
zusammen und hatten über Giulias Reaktionen gesprochen.

Ihr Flehen um ihren Job war echt gewesen, voller Panik, und außerdem waren die beiden
bereit, jedes Risiko einzugehen, auch das Risiko, dass Giulia weglaufen oder sich irgendwo
beschweren könnte, denn schließlich hatten sie beide ja nichts zu verlieren. Wer würde schon 
einem Dienstmädchen Glauben schenken, das wertvolle Dinge kaputtschlug. Schließlich gab 
es Beweismaterial.

***
»Buon giorno, Signori!«
 Giulia servierte den Latte Macchiato und bemühte sich, dies mit
derselben Selbstverständlichkeit zu machen wie jeden Morgen. Es fiel ihr schwer, den Raum
mit ruhigen Bewegungen zu betreten und ohne zu zittern das Tablett zu tragen. Sie hatte kaum
das zweite Glas an Federicos Platz abgestellt, als sie Lorenzos Hand an ihrer Hüfte spürte. Er
zog sie zu sich heran, nahm ihre Hand, presste einen Kuss darauf und fragte: »Wie geht es dir,
Giulia? Hast du alles gut überstanden?«

Ihr Puls schoss sprunghaft in die Höhe, und sie fühlte entsetzt, wie ihre Wangen und Ohren 
zu glühen begannen. »Ja, Signor Lorenzo!«, stotterte sie.

»Prima. Du erinnerst dich auch noch an dein Versprechen?«

»Ja, Signor Lorenzo«, obwohl sie sich eingestehen musste, dass sie die Sache mit dem
Versprechen nicht so ganz verstanden hatte. Was genau hatte sie eigentlich  versprochen?
Zudem brachte Lorenzos Nähe sie durcheinander. Er starrte unverhohlen auf ihr Dekolleté,
und  sie konnte fühlen, wie sich ihre Brustspitzen unter seinem Blick  verhärteten. Jeder
Zentimeter ihrer Haut schien auf einmal sensibilisiert zu sein.

Er wandte seinen Blick ab und schaute ihr nun in die Augen. »Gut, dann ab an deine Arbeit
und pass auf, dass nichts mehr passiert!«

»Ja, Signori!« Fluchtartig packte sie ihr Tablett und rannte aus dem Zimmer.

Die Brüder gingen Giulia nicht mehr aus dem Kopf. Egal, welche Arbeiten sie zu verrichten
hatte, ständig dachte sie darüber nach, wie sie sich künftig verhalten sollte, und was Lorenzos
Blick zu bedeuten hatte.

Es schien ihr, als ob der Tag überhaupt nicht vorüberginge, dabei stand ihr das Wichtigste
noch bevor: Zusammen mit Giovanni sollte sie beim Abendessen bedienen.

Endlich war der Tag doch ohne weitere Zwischenfälle vergangen. Die Morenos hatte Giulia
zwischenzeitlich nicht gesehen.

Ihre erste Aufgabe, als abends die Gäste eintrafen war, den von Ilaria – der Tante der Brüder

– mitgebrachten üppigen Strauß aus gelben und lachsfarbenen Rosen in eine passende Vase
auf den Esstisch im Speisezimmer zu stellen. Sie nahm die Rosen mit hinunter in die Küche,
schnitt die Stiele gekonnt an, tauchte ihre Nase in den Rosenstrauß und atmete tief ein. Der
Duft war betörend.

Mamsell Concetta beobachtete sie und lächelte. »Die sind prächtig, nicht wahr? Sie hat die
Rosen bestimmt aus ihrem eigenen Garten mitgebracht. Ich habe ihn noch nie gesehen, aber
er soll voller Rosen sein, eine schöner als die andere. Ihre Passion.«

Danach lief Giulia nervös in der Küche auf und  ab, wiederholte leise die
Verhaltensmaßregeln, die ihr die Mamsell aufgetragen hatte, und zupfte zum wiederholten
Male an ihrem Rock und ihrer Schürze.

»Auf, auf, Giulia, tummel dich. Bring das Tablett mit der Suppenschüssel hinauf!« Hinter
ihr klatschte die Mamsell antreibend in die Hände.

Beinahe andächtig schritt Giulia die Halbtreppe von der Küche ins Erdgeschoss hinauf. Die
Tür zum Speisezimmer stand  offen und  Giovanni erwartete sie bereits. Seine Miene war
nichtssagend, undurchdringlich, weder freundlich noch unfreundlich, vollkommen 
emotionslos wie immer. Er gab ihr einen Wink, den vorher besprochenen Weg einzuschlagen,
und  sie ging zur Mitte der Tafel und nahm rechts hinter Franca Moreno, der Mutter der
Gemelli, ihren Platz ein. Giovanni ging um sie herum, nahm den Teller der Signora vom
Tisch, die Suppenkelle in  die Hand und  tat mit einer gekonnten, schwungvollen 
Handbewegung, ohne jedoch  einen einzigen  Spritzer zu  verursachen, einen Schöpfer der
frisch und gehaltvoll duftenden Tomatensuppe auf. Dann wechselten sie an den Stuhl des
Patrone und von dort Platz um Platz um den Tisch herum.

Außer den Eltern und ihren beiden Söhnen, die ihnen gegenübersaßen, waren ein Onkel mit
seiner Frau und seinen beiden halbwüchsigen Töchtern eingeladen, sowie Francas verwitwete
Schwester Ilaria.

Alles in allem handelte es sich um eine Art Pflichteinladung zu einem Familienessen, bei
dem viel und zwanglos geplaudert wurde, es aber gleichfalls gesitteter und steifer zuging als
auf den Moreno’schen Partys, auf denen Giulia mittlerweile öfter bedient hatte. Dagegen war
es das erste Mal, dass sie Giovanni bei einem Diner zur Seite stand. Wenigstens bestand an 
diesem Abend kein Grund zur Eifersucht, die Giulia heimsuchte, wenn Federico und Lorenzo
auf ihren Partys von den schönen Frauen der High Society umschwärmt wurden. Zwar war
allgemein bekannt, dass sie sich eine Auszeit von den Liebschaften wünschten, aber das hielt
die Frauen nicht davon ab, sie wie Schmetterlinge zu umschwirren.

Die Abfolge des Servierens wiederholte sich bei jedem einzelnen Gang des Diners, und 
dazwischen stand Giulia neben Giovanni an der Wand, wie man es ihr aufgetragen hatte,
jederzeit bereit, Wünsche der Gäste entgegenzunehmen, dabei aber unaufdringlich und
möglichst unbeteiligt zu gucken. Es fiel ihr schwer. Obwohl alle durcheinanderredeten, mal
mit ihrem Nachbarn, mal quer über den Tisch, drangen Fetzen der Unterhaltung an Giulias
Ohr. Nichts davon interessierte sie wirklich. Aber schon alleine die Tatsache, dass sie
bewegungslos wie eine Statue neben der Tür stand, wie sie es nur aus Spielfilmen kannte, die
in  historischer Zeit spielten, und  dass man davon ausging, nichts von diesen Gesprächen 
würde nach draußen getragen, empfand Giulia als äußerst merkwürdig.

Unter anderem wollte der Patrone von seinen Söhnen wissen, ob für diese oder jene
Immobilie schon ein Käufer in Sicht sei. Seine Frau interessierte sich für die Fortschritte der
Schulbildung ihrer beiden Nichten. Ansonsten wurde diverser Klatsch und Tratsch aus den 
umliegenden kleinen Ortschaften und der weiteren Verwandtschaft breitgetreten.

Eine einzige Frage fand allerdings auch Giulias Interesse, und sie ertappte sich dabei, dass
sie ihre Augen nicht länger auf das kunstvoll verlegte Mosaik des Steinfußbodens zu heften 
vermochte, sondern abwechselnd Federico und Lorenzo ins Gesicht sah, denen sie fast genau
gegenüberstand, den Blick nur durch die Silhouetten ihrer Eltern teilweise verdeckt. Es ging
um ihre Zukunftspläne. Sie seien inzwischen erfolgreiche Geschäftsmänner, lobte der Patrone
seine Söhne, und das allgemeine Geplauder verstummte ein wenig. Im nächsten Jahr würden 
sie dreißig Jahre alt, höchste Zeit zu  heiraten und  für die Nachfolge der Moreno’schen 
Dynastie zu  sorgen. Die Antwort der Gemelli entging  Giulia, aber den unwilligen 
Gesichtsausdruck von Federico hatte sie noch wahrgenommen – und war es möglich, dass er
ihr kurz zugezwinkert hatte? – ehe sie Giovanni, der sie just in diesem Augenblick am Ärmel
zupfte, nach draußen auf den Flur folgte, um das Dessert zu holen.

***
Es vergingen zwei weitere Tage im gewohnten Trott. Zwar war Giulia jeden Morgen beim
Servieren übernervös, aber es geschah nichts Außergewöhnliches, mal abgesehen davon, dass
sie an dem einen Morgen einen Klaps von Federico erhielt, am anderen von Lorenzo umarmt
wurde, und er dabei wie zufällig mit einer Hand über ihre Brust strich. Giulia zuckte wie
elektrisiert zusammen und flüchtete so schnell wie möglich.

***
»Was ist jetzt? Wenn du sie dir nicht vornimmst, mach ich es!« Lorenzo war offensichtlich 
mit dem falschen Fuß aufgestanden. Er und Federico waren abends nach Mailand gefahren 
und bis spät in der Nacht unterwegs gewesen, aber das Thema »Frauen« schien unergründlich 
zu sein. Eine Zeit lang waren sie überzeugt gewesen, zwei Freundinnen aufgerissen zu haben,
angebliche Modedesignerinnen, aber dann verabschiedeten sich diese abrupt und ließen die
beiden wie zwei begossene Pudel stehen.

Es klopfte. Leise wie immer kam Giulia herein, stellte jedem seine Tasse Cappuccino hin
und wollte gerade weiter Richtung Tür gehen, als Federico sie stoppte.

»Giulia! Komm her zu mir.«

Sie hielt das silberne Tablett wie einen Schutzschild vor sich und ging bis auf einen halben 
Meter heran. Federicos dunkle Augen schienen sie zu durchdringen und machten sie nervös.
Hatte sie wieder etwas angestellt, wovon sie noch nichts wusste?

»Ist … ist alles in Ordnung, Signor Federico, oder wünschen Sie noch etwas?« Verunsichert
hob sie die Schultern an und senkte sie wieder.

Er nickte und winkte sie mit der Hand näher zu sich. »Ja«, erwiderte er. »Du hast etwas
vergessen.«

Giulia zog die Augenbrauen hoch. »Bitte?«

»Ich war die letzten Tage zu beschäftigt, um mit dir darüber zu reden, dass deine Schuld 
noch nicht völlig beglichen ist!«

Giulias Mundwinkel zuckten nach unten. »Aber, Signor Federico, ich dachte …«

Er riss die Augen weiter auf und beugte sich ein wenig nach vorne: »Ja, was? Du dachtest,
mit der kleinen Züchtigung von neulich ist der Schaden bereits abgegolten?« Er schüttelte den
Kopf und winkte sie mit dem Zeigefinger noch näher zu sich heran.

Giulia folgte. Kleine Züchtigung? Wie würde dann eine große Züchtigung ausfallen? Ihr Po 
hatte ordentlich genug gejammert! Sie fühlte sich von seinem Blick durchbohrt, als sie nun 
dicht vor ihm stand. Atmete sie überhaupt noch?

»Findest du nicht, eine kleine Wiedergutmachung ist nötig?«

»Ja, aber, wie meinen Sie denn das? Was soll ich denn tun? Sie wollen mich doch nicht etwa
noch einmal …« Sie brachte das Wort Züchtigung  nicht über die Lippen. Es wäre ihr
vorgekommen wie in einem dieser Groschenromane, den Eleonora ihr vor Kurzem
aufgedrängt hatte, und in dem zufällig unartige Schulkinder wie in alten Zeiten mit Lineal
oder Rohrstock gezüchtigt worden waren.

Instinktiv nahm sie das Tablett nach hinten und hielt es sich mit beiden Händen schützend 
über den Po, wurde sich aber zu  spät bewusst, dass sich dabei gleichzeitig  ihre Haltung
straffte und  ihre Brüste nach vorne herausgedrückt wurden, was sie unversehens in  eine
Zwickmühle brachte.

»Nun, fürs Erste würde mir ein zärtlicher Guten-Morgen-Kuss vielleicht genügen, damit wir
uns wieder versöhnen – findest du nicht auch, dass das eine schöne Versöhnung wäre?«,
fragte Federico.

»Ich soll …« Giulia starrte ihn mit offen stehendem Mund an.

»Hast du ein Problem damit?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, gewiss nicht. Aber, aber …«

»Nun?«

Sie senkte ihren Blick und flüsterte: »Aber das gehört sich doch nicht!«

Federico lachte leise. »Es braucht doch niemand außer uns zu wissen! Oder gefalle ich dir
etwa nicht?«

»Doch, Signor Federico, welcher Frau sollten Sie wohl nicht gefallen? Sie sind doch ein 
überaus gut aussehender attraktiver Mann.« Giulias Gesicht begann zu glühen. In Gedanken 
ergänzte sie: Ich verstehe gar nicht, warum er noch nicht die Richtige gefunden hat und nicht
längst verheiratet ist und viele kleine Bambini gezeugt hat!

Federico grinste frech, fasste ihr mit beiden Händen um die Taille, und ehe sie sich versah,
lag sie in seinem Arm, das Tablett fiel dabei polternd zu Boden, und er presste seine Lippen 
auf ihre. Für einen Augenblick strampelte sie mit den Beinen, versuchte ihn abzuwehren und
sich aufzurichten, aber dann fühlte sie seine Zunge zärtlich auf ihren Lippen spielen, öffnete
ihren Mund einen Spalt weit, er fuhr über ihre glatten weißen Zähne, zwängte sich hindurch 
und küsste sie so leidenschaftlich, dass es ihr den Atem nahm, ihr schwindlig wurde, und ihre
Gegenwehr erschlaffte. Schließlich aber schlang sie ihre Arme um seinen Hals und erwiderte
seinen Kuss ihrerseits wild, presste sich ungehemmt an ihn.

Vergnüglich lachend  stellte er sie wieder auf die Beine, rechtzeitig  genug, um eine
morgendliche Erektion zu verhindern, und gab ihr einen leichten Klaps auf den Po. »Jetzt
weißt du, was du jeden Morgen zum Frühstück zu servieren hast!«

***
Wollte Federico etwas von ihr, oder hatte er sich nur einen kleinen morgendlichen Spaß 
gegönnt? Giulia machte die Nachttischlampe aus. Vielleicht sollte sie sich  endlich 
angewöhnen, wieder im Dunkeln  zu  schlafen und  sich nicht wie ein kleines Mädchen 
verhalten, das Angst vor den Gespenstern der Nacht hat! Aber es dauerte keine zwei Minuten,
und sie schaltete die Lampe wieder an. Es war nicht daran zu denken, dass sie einschlafen 
würde. Tagsüber war sie vollkommen mit Arbeit überschüttet gewesen und  nicht zum
Nachdenken gekommen, aber jetzt, in der abendlichen Stille, summten ihre Gedanken hin und
her, dass sie meinte, man müsste sie hören.

Verärgert über sich selbst nahm sie das Buch in die Hand, das Eleonora ihr zum Lesen
aufgedrängt hatte. Wahrscheinlich war es furchtbar kitschig und triefte vor Liebesschmalz wie
alle Romane, die Eleonora gefielen. Giulia fing an zu lesen, aber es gelang ihr nicht, sich zu
konzentrieren, was sie noch wütender machte. Stattdessen nahm sie nun überdeutlich das
sirrende Geräusch der Mücken wahr, die vergeblich versuchten, im Insektenschutznetz vor
dem Fenster eine Lücke zu finden. Sie stand auf und schloss das Fenster. Lieber warm und
stickig, statt ständig diese kleinen Blutsauger zu hören! Alle ihre Wahrnehmungen schienen 
auf einmal übersensibilisiert zu sein.

Kaum hatte sie sich wieder auf ihr Bett gelegt und las zum dritten Mal denselben Absatz, als
sie ein klackendes Geräusch aufschreckte. Verwundert legte sie das Buch aus der Hand. Noch 
einmal. Klack! Sie hielt das Ohr an die Wand zu Eleonoras Zimmer. Kam das Geräusch von 
dort? Wieder! Sie stand auf, und mit jedem Schritt Richtung Fenster wurde das Geräusch
lauter und kam näher. Klack!

Dann sah sie es! Das Mückennetz war irgendwo lose oder nicht straff genug gespannt und 
gab daher unter dem etwas größeren Kieselstein nach, den irgendein Störenfried von außen 
gegen die Scheibe warf. Ihr Herz klopfte jetzt überdeutlich. War es möglich, dass Antonio
noch nicht nach Hause gegangen war und sie belästigte? Sie hatte den Eindruck, dass er bei
jeder Gelegenheit, von denen es zum Glück nicht viele gab, ihren Körper mit seinen Augen 
abtastete. Seine anzüglichen Bemerkungen ignorierte sie, so gut es ging.

Sie riss das Fenster auf, versuchte im Halbdunkel etwas zu erkennen, konnte aber aufgrund
des Netzes nicht direkt nach unten schauen und rief daher ins Nichts: »Wer ist denn da! Hör
sofort mit dem Unfug auf!«

»Giulia?« 

Sie richtete sich auf und  hielt den Atem an. Das konnte nicht sein! Erneut rief jemand
»Giulia!«, diesmal ein wenig lauter.

»Psssst!«, zischte sie nach unten. »Nicht so laut! Wer ist denn da?«

»Giulia, komm. Jetzt! Sofort! Komm raus!«, forderte der Jemand sie in befehlendem Tonfall

auf.

»Jetzt?«, fragte sie empört, horchte, erhielt aber keine Antwort mehr. Sie wartete noch einen

Augenblick unentschlossen und ein wenig empört, überlegte, ob sie zuerst Unterwäsche und

ein Kleid anziehen sollte. Dann aber griff sie doch nur nach ihrer Strickjacke. Im Dunkeln 

würde es gar nicht auffallen, dass es kein Kleid, sondern ein Nachthemd war. So leise wie nur

irgend möglich, schlich sie die Treppe hinunter.

Diese Stimme – nein, das war unmöglich, ihr Verstand spielte ihr bestimmt einen Streich.

Aber sie musste es wissen!

»Pssst! Komm!«

Der Jemand hatte offensichtlich neben der Haustür auf sie gewartet, nahm sie fest an der

Hand, kaum dass sie draußen  stand, und zog  sie hinter sich  her. Sie vergaß völlig zu

protestieren, denn die sonore Stimme und der dezente Geruch des Eau de Toilette passten

zusammen und der Gedanke, dass er es wirklich war, der sie heimlich aus dem Haus lockte,

verwirrte sie noch mehr. Was wollte er von ihr um diese Uhrzeit?

Sie liefen ein Stück weg vom Haus, einen Weg in den Park hinein. Auf einmal hielt er an,

und  ehe sie sich versah, lag sie in  seinen Armen, wurde an seinen Körper gepresst und

stürmisch niedergeküsst. Ein Schauer überlief ihren Körper von oben bis unten, gefolgt von 

einem unkontrollierbaren Zittern, und sie fühlte, wie jegliche Kraft aus ihren Muskeln wich,

und sie nur noch von seinen Armen aufrecht gehalten wurde. Der Schwindel in ihrem Kopf

nahm zu, und sie erwiderte nun seinen Kuss ebenso rückhaltlos und leidenschaftlich.
»Giulia, meine kleine Giulia«, sagte er schließlich erstaunlich zärtlich. Vorsichtig entließ er

sie aus seinen Armen, wartete, ob sie auch wirklich sicher auf den Füßen stand, und nahm sie

wieder bei der Hand. »Komm mit, wir gehen irgendwohin, wo wir völlig ungestört sind!« 

Erneut zog er sie hinter sich her, so schnell, dass sie Mühe hatte, mit ihren Flipflops auf dem
etwas unebenen Weg nicht zu stolpern.

Kapitel 7

Unterschiedliche Erwartungen
Wenn Giulia später an diesen Abend zurückdachte, erinnerte sie sich immer genau daran, wie
durcheinander sie gewesen war, und  wie ihr Herz vor Freude und  Aufregung, aber
gleichzeitig auch vor Furcht wild geklopft hatte.

Sie war Federico widerspruchslos zu einem der fünf Pavillons gefolgt, die wie ein offenes
Fünfeck  in gleichem Abstand  um die Landhausvilla angeordnet waren. Die massive
gusseiserne Konstruktion zeigte klare hochstrebende Linien, die nach oben durch stilisierte
Blüten und Blätter aufgelockert wurde. Ein Spitzdach mit Wetterhahn aus Kupferblech bildete
den Abschluss. Der Pavillon war zwischen den Streben verglast. Die hohen Scheiben wiesen
am Rand florale Dekore auf, die als Relief eingeschliffen waren und eine matte Oberfläche
bildeten. Der Eingang bestand aus einer nach oben abgerundeten Doppelschwingtür, die in
der gleichen Weise gearbeitet war.

Parallel zum Pavillon wucherten Kletterrosen über einem massiven Rankgerüst. Ihr zarter
Duft erfüllte die Luft ringsum. Einige ihrer Zweige waren so lang, dass sie sich bereits zur
Mitte reckten, als ob sie den Pavillon überwuchern und wie in einem Dornröschenschlaf unter
sich verbergen wollten.

Federico öffnete die unverschlossene Tür, führte Giulia in den Pavillon hinein und ließ sie
auf die Chaiselongue niedersitzen. Während sie im Dunkeln etwas zu erkennen versuchte,
zückte er sein Feuerzeug, um zwei dicke blaue Kerzen zu  entzünden, die in hüfthohen 
silbernen Leuchtern steckten.

Der Pavillon war spartanisch, aber geschmackvoll eingerichtet. Der Chaiselongue gegenüber
standen zwei Sessel. Alle drei Möbelstücke zeichneten sich durch schlicht designte, organisch 
geschwungene Formen aus. Die stramm aufgespannten Bezüge aus robustem, aber dennoch 
feinmaschigem Stoff waren in unaufdringlichem Taubenblau gehalten, und in derselben Farbe
waren links und rechts des Eingangs voluminöse Vorhänge zusammengerafft, die sich an 
einer rundum laufenden Schiene vor die Fenster ziehen ließen, um den Einblick von außen zu
verwehren. Eine kleine Anrichte aus dunklem, fast schwarzem Holz mit silbernen 
Beschlägen, und ein dazupassendes niedriges Tischchen zwischen den Sitzmöbeln stellten 
den Rest der Einrichtung dar.

»Mach es dir doch bequem, leg dich hin und zieh deine Strickjacke aus!«, forderte Federico 
Giulia auf. Zögernd schob sie ihre orangefarbenen Flipflops von den Füßen und nahm die
Beine hoch auf die Chaiselongue, behielt die Jacke aber an. Erst als er sich dicht neben sie
setzte, rückte sie noch ein Stück, um ihm Platz zu machen, streckte die Beine aus und lehnte
sich an das erhöhte Kopfteil zurück. Er streichelte sanft ihre Wange, dann stützte er sich mit
seinen Händen links und rechts von ihr auf der Liegefläche ab und beugte sich über sie, um
sie zu küssen.

Sein Eau  de Toilette mischte sich verführerisch mit seinem eigenen herb-männlichen
Geruch, und die warme Nähe seines Körpers vermittelte ihr das lange vermisste Gefühl der
Geborgenheit – ein Gefühl, das nur in dieser romantischen Umgebung entstehen konnte. Dazu 
kam der geheimnisvolle Glanz in seinen dunkelbraunen Augen, in denen sich der
Kerzenschein  spiegelte – die Summe dieser Eindrücke war zuviel für Giulias Sinne,
überforderte sie, und einem schüchternen Impuls folgend drehte sie ihren Kopf ab, um ihm
auszuweichen.

»Was hast du?«, fragte er irritiert. Sie würde sich doch wohl hoffentlich nicht zickig
anstellen? »Hat dir der morgendliche Kuss nicht gefallen und keine Sehnsucht nach mehr
ausgelöst?«

Ihre Augen antworteten mit ja, aber ihr Mund sagte etwas anderes: »Was wollen Sie, Signor
Federico? Meine Lage als Dienstmädchen ausnutzen? Ein Abenteuer?« Sie schaute ihn aus
dem Augenwinkel heraus an. »Ich habe doch bereits für meine Unachtsamkeit gebüßt! Was
wollen Sie noch?« Und sie nahm all ihren Mut zusammen und presste heraus, was sie von
ihm hielt: »Sie – Sie – Casanova!«

Für einen Moment schwankte Federico zwischen Verärgerung und Belustigung, dann lachte
er lauthals heraus. »Nun tu doch nicht so unschuldig! Ich will dich, was denn sonst!«

Eigentlich  ging  ihm nicht der Ruf eines rücksichtslosen  Casanovas voraus, der alles
vernaschte, was ihm gerade über den Weg lief. Im Gegenteil: er war wählerisch. Manche
junge Frau der so genannten höheren Gesellschaft hätte etwas darum gegeben, von Federico
oder Lorenzo beachtet und wenigstens eine Zeit lang als Begleitung auserwählt zu werden.
Aber gerade die Frauen, die unverhohlen deutlich diese Signale ausstrahlten und sich ihnen 
aufdrängten, erweckten in der Regel nicht ihr Interesse. Für die Brüder kamen – ohne dass
ihnen selbst dies bewusst war – nur Frauen in  Betracht, die zumindest den Anschein der
Eroberung wahrten und dem sinnbildlichen Spiel des Jägers und seiner Beute gerecht wurden.

Giulia passte hervorragend  in dieses Beuteschema: sie war attraktiv, jung, unverdorben,
unverformt – und abhängig. Jetzt war es nur wichtig, ihre Abwehr zu durchbrechen, ihr das
Gefühl zu geben, mehr als ein Abenteuer zu sein, begehrt zu werden, und sie damit zu einem
willigen Spielzeug zu machen.

»Ich dachte, wir waren uns einig? Hattest du nicht versprochen alles zu tun, um dein Bleiben 
zu rechtfertigen?«, fragte Federico herausfordernd. »Oder bin ich dir plötzlich unsympathisch 
geworden, oder habe ich etwas getan, was dich gekränkt hat?«

»Nein, Signor Federico, auf keinen Fall. Ich … ich will ja gar nicht bestreiten, dass ich …«,
Giulia schluckte verlegen und  fühlte, wie sie zunehmend  errötete, was er hoffentlich 
angesichts der spärlichen Beleuchtung nicht sehen würde.

Sie zuckte zusammen, als er nach  ihren Schultern griff, ihre Strickjacke ein  Stück 
herabschob, sie fest in seine Arme zog, so dass sie seinen frischen Atem riechen konnte, als er
ungeduldig hervorstieß: »Ich will das hier!«

Damit ergriff er Besitz von ihren Lippen, und  Giulia reagierte zu  ihrer eigenen
Überraschung mit einem unbezähmbaren Verlangen. Federico hielt sie so fest umschlungen,
dass sie die mit Perlmutt überzogenen Knöpfe seines weißen Hemdes durch das dünne
Nachthemd  in  ihr Fleisch gedrückt fühlte und spürte, wie sein Herz heftig an ihrer Brust
schlug.

Seine Hände streiften nun ihre Strickjacke völlig ab, wanderten dann über ihr Nachthemd zu 
ihren Brüsten, und  ihre jugendlichen Knospen drängten sich hart und  fest in seine
Handflächen. Seine Finger glitten zwischen ihre Rundungen und zeichneten die Kurven der
Brüste nach, worauf Giulia mit einem leisen Stöhnen erschauerte, während sie ihre Arme um
seinen Hals schlang und ihn noch enger an sich zog. Ihre Lippen öffneten sich hungrig unter
seinen.

Ihr Körper widersprach allen Ansätzen vernünftiger Überlegungen, die wie Sternschnuppen
durch Giulias Bewusstsein huschten und schon im nächsten Augenblick vorüber waren. Sie
spürte eine sonderbare Erregung von den  Haarspitzen bis zu den Zehen, die eine tiefe
Sehnsucht nach Zärtlichkeit und Liebe mit sich brachte, für die sie alles, einfach alles auf sich 
aufgenommen hätte.

Sie schüttelte stumm den Kopf, als Federico seine Frage, ob sie ihn etwa nicht leiden möge,
wiederholte.

»Schon besser«, sagte er und lächelte einen Augenblick. Dann trat ein Funkeln in seine
Augen, er richtete sich ein wenig mehr auf und beugte sich über sie. »Alles, hast du gesagt,
wirst du tun. Und ich nehme dich ab sofort beim Wort. Du musst keine Angst haben. Es wird
dir nichts geschehen – solange du artig das tust, was ich dir sage. Hast du verstanden?«

Giulia schaute ihn verwirrt an und nickte stumm. Er streichelte ihr zärtlich über die Wange,
über ihre bebende Unterlippe, über ihre Haare. Dann nahm sein  Gesicht einen Ausdruck
heftiger Entschlossenheit an, der Giulia unwillkürlich erschauern ließ, dass sie fast zu atmen 
vergaß. Ein plötzliches Gefühl des Ausgeliefertseins überkam sie.

Er umfasste ihr Kinn mit einer Hand und fuhr zärtlich mit seinem Daumen über ihren Mund.
»Es gibt nichts, wovor du Angst haben müsstest«, sagte er, als verstünde er die verwirrende
Vielschichtigkeit ihrer Emotionen, »außer – du gehorchst mir nicht. Dann werde ich dich 
züchtigen.«

»Ich werde dir gehorchen«, flüsterte sie atemlos und fühlte eine elektrisierende Spannung
auf ihrer Haut. Sie meinte es genauso, wie sie es gesagt hatte. Wenn es etwas gab, was sie
wirklich  wollte, dann  war es, sich  diesem ungeheuer attraktiven  Mann hinzugeben. Sie
verstand gar nicht, warum sie sich wenige Minuten zuvor gesträubt hatte. Er verkörperte doch
genau die Ideale eines Traummannes, wie sie sich ihn immer vorgestellt hatte, und nun hatte
dieser Wahnsinnstyp ausgerechnet sie, das kleine Dienstmädchen, dazu auserwählt, mit ihm
zusammen zu sein. Was spielte da die merkwürdige Vorgeschichte für eine Rolle – nein, nicht
darüber nachdenken. Wenn sie sich korrekt verhielt, würde er sie nicht züchtigen, sondern 
lieben.

»Was soll ich tun?«, hauchte sie unterwürfig.

Federico war mit sich und dem bisherigen Ergebnis zufrieden. Giulia würde ihm gehören,
gehören im wahrsten Sinne des Wortes. Er würde sie süchtig nach seinen Berührungen und
seinem Fleisch machen, damit sie ihm jederzeit gerne und selbstlos zur Verfügung stand. Sein 
Glied regte sich ungeduldig bei diesem Gedanken. Federico lächelte Giulia zuversichtlich an
und streichelte ihr über die Haare. Langsam entspannte sie sich. Worüber er wohl nachdenken 
mochte? Seine dunklen Augen ruhten unentwegt auf ihr. Bislang hatte er nichts Besonderes
von ihr verlangt. Wann würde er es tun? Was würde es sein?

Federico beugte sich ein wenig weiter zu ihr herunter. »Hab Geduld, meine Wünsche werde
ich dir noch früh genug mitteilen. Im Augenblick ist nur wichtig, dass du darauf vorbereitet
bist, zu gehorchen. Zunächst werde ich erst noch einmal deine honigsüßen Lippen küssen,
Cara mia!«

Er wartete nicht ab, ob sie etwas erwidern wollte, denn er sah, dass er ihren Widerstand 
gebrochen hatte, und er musste ihre Bereitschaft zu seinem Vorteil ausnutzen, ehe sie dazu 
kam nachzudenken. Sie war ein  vorsichtiges junges Mädchen, hatte noch unverdorbene
natürliche Schamgefühle, die es zu überwinden galt, ohne sie zu verletzen. Denn er hatte zwar
ein Ziel, das er von jetzt an ohne Zögern verfolgen würde, aber sie sollte nicht daran 
zerbrechen, sondern sich gerne und  willig  hingeben, hungrig  nach seinen Liebkosungen 
werden. Denn wenn er sie richtig  einschätzte, dann schlummerte in ihr bestimmt ein 
brodelnder Vulkan der Lust.

Vorsichtshalber nahm er ihr Gesicht in beide Hände, damit sie sich nicht wieder kurzfristig
wegdrehte, aber als sie seine Lippen auf ihrem Mund spürte, öffnete sie ihn bereitwillig und
wurde von seinem köstlich zarten Zungenspiel fortgerissen. Während  Federico sie küsste,
streichelten seine Hände sanft ihre Augenbrauen, dann ihre Wangen, eine Hand glitt tiefer
über ihre Schulter herab bis zu ihrer Brust, die unter dem dünnen Nachthemd beinahe wie
entblößt war.

Für einen Augenblick überlegte er, ob es diplomatischer wäre, behutsam vorzugehen und sie
langsam auszuziehen, aber dann gab er seiner Stimmung nach und zerrte kurz an dem feinen
Stoff, der sofort nachgab, mit einem Ratsch zerriss und ihre Brüste freilegte. Giulia bäumte
sich entsetzt unter ihm auf, versuchte ihn mit der Hand abzuwehren, aber er hielt sie fest und 
sah sie an.

»Mein Nachthemd!«, klagte sie schüchtern.

Aber seine Augen blitzten voller Lust und zogen sie sofort in seinen Bann, so dass sie ihre
Abwehr aufgab.

Leise sprach er auf sie ein: »Scht, kein Widerstand! Sei artig und ergib dich mir! Ich kaufe
dir ein neues Nachthemd! Schließe deine Augen und genieße den Augenblick!«

Sie seufzte kurz auf, dann gehorchte sie und schloss die Augen. Er küsste sie erneut und
umfuhr mit seinen Fingern die Rundung ihrer Brust, die nicht besonders groß, aber wunderbar
rund in seiner Hand lag. Als er ihre kleine Knospe mit dem Daumen neckte, bis sie prall und
willig hervorstand, stöhnte Giulia erregt auf. Er küsste ihre Wange, ihr Kinn, ihren Hals,
arbeitete sich Millimeter um Millimeter hinab, und während er die eine Brustwarze weiterhin
zärtlich streichelte, begann er an der anderen zu saugen und sie mit seiner Zunge intensiv zu
lecken. Dann streichelte er weiter ihre Taille hinunter, verweilte kurz auf der kleinen 
Rundung  ihres Bauches, bohrte sich sanft in  ihren Bauchnabel, glitt über die Fetzen des
Nachthemdes hinweg, die noch ihren Unterleib bedeckten, und  eroberte ihre Schenkel.
Kitzelnd strich er darüber, schmeichelte sanft ihrer zarten glatten Haut.

Mit einer weiteren schnellen Handbewegung  riss er die letzten störenden Reste des
Nachthemdes fort. Giulia wimmerte lustvoll auf und  wurde sich im gleichen Moment
schamvoll bewusst, dass sie nun mit völlig nacktem Unterleib vor ihm lag, ihm ihr intimes
Dreieck präsentierte, unter dem ihre Perle erregt pulsierte. Als er zart die verschwitzten 
dunklen Löckchen ihres Venushügels kraulte und eindeutig immer tiefer kam, ihre Klitoris
berührte und fordernd zwei Finger in ihrer Spalte versenkte, protestierte sie plötzlich. »Nein,
bitte nicht …« Mit beiden Händen versuchte sie ihn von sich zu stemmen.

Federico ließ sofort von ihr ab und richtete sich auf dem Chaiselongue kniend auf. Seine
Stimme klang beleidigt und ein wenig bedrohlich, als er fragte: »Was ist denn nun wieder los?
Du machst es mir nicht gerade leicht. Gefällt es dir nicht?«

»Doch, doch, schon …«

»Aber?« Er runzelte die Stirn. Bis jetzt hatte er noch nichts mit ihr gemacht, was soviel
Gegenwehr rechtfertigte. Seine Zärtlichkeiten  erregten sie, was also war dagegen 
einzuwenden?

»Es geht alles so schnell! Müssen wir denn gleich beim ersten Mal …  miteinander
schlafen?«

Federico schaute sie einen Moment schweigend an. Das Licht der Kerzen flackerte, und ein 
leises Zischen verkündete, dass eine davon gerade erlosch. Der Geruch des verglühenden 
Dochts stieg ihm kitzelnd in die Nase, und er musste sich beherrschen, nicht zu niesen.

»Liebst du mich?«, fragte er herausfordernd.

»Ja, Federico, ja, ich liebe dich«, erwiderte sie leise und  zitternd. Sie fühlte sich
durcheinander, überrumpelt, und  es war ihr unangenehm, ihn  von seinen Zärtlichkeiten 
abgehalten zu haben, denn eigentlich hätte sie nichts lieber getan, als sich ihm hinzugeben –
aber war es richtig, wenn dies gleich heute geschah? Es war alles so entsetzlich verwirrend, so
dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.

»Dann zeig mir, dass du mich liebst und entspann dich! Es geschieht nichts, was du nicht
auch willst – und ich weiß, du willst es!«

Er knöpfte sein Hemd auf, beobachtete sie dabei genau, wie ihr Blick von seinem Hals über
seine spärlich dunkel behaarte Brust hinabglitt, seinen muskulösen Oberkörper taxierte,
seinen straffen Waschbrettbauch registrierte – und ihr Atem dabei schneller wurde. Er stand 
auf, öffnete seine Hose, und  sein  erigierter Penis schien nur darauf zu  warten aus dem
Gefängnis zu entkommen, denn er erzeugte eine beachtliche Beule in dem engen Slip. Auch
dieser wurde schnell ausgezogen und achtlos, wie alle anderen Kleidungsstücke, hinüber auf
einen der beiden Sessel geworfen. Ein wenig  scheu, aber dennoch neugierig  hing Giulias
Blick an seinem Prachtexemplar, und ein sehnsüchtiges Ziehen in ihrer Vagina gab ihm recht

– sie wollte mit ihm schlafen!

Bevor er seine Hose wegwarf, hatte Federico noch ein Kondom aus seiner Hosentasche
gefischt, er riss die Verpackung auf und zog es über sein Geschlecht, das bereits wollüstig 
Tropfen entließ. Selbstsicher war er sich dessen bewusst, dass Giulia ihre Augen nicht von 
ihm abwenden konnte, dass er einen  wohlproportionierten  Körper hatte und  kraftvolle
Männlichkeit ausstrahlte – dass sie trotz ihres kurzen Aufbegehrens gierig  auf eine
Fortsetzung seiner Liebkosungen und das Finale wartete.

Als ob es nie eine Unterbrechung  gegeben hätte, knabberte und  saugte er an ihrer
Brustwarze, schob seine beiden Hände langsam nach unten unter ihren Po und begann ihn 
sanft und sinnlich zu kneten. Giulias Kehle entfuhr ein wohliger Seufzer, und sie ertrank
hoffnungslos in dem Strudel der Emotionen, die sie überrollten und ihren Körper in Besitz
nahmen. Ihr Gedankenkarusell war zum Stillstand gekommen, und dennoch fürchtete sie sich 
immer noch ein klein  wenig  davor nachzugeben und  etwas sehr Dummes zu  tun. Doch
andererseits war jeder Widerstand vergebens, denn Federicos zärtliche Angriffe auf alle ihre
Sinne erstickten jede Gegenwehr, lähmten ihre Glieder, und ihr Verstand  hatte keinen 
Einfluss mehr über ihren Körper. Sie spürte seinen liebkosenden Atem jetzt auf ihrem Bauch,
wie er warm in ihren Nabel blies, seine Zunge hineinbohrte, über ihren Bauch kleine Küsse
verteilte. Ihr Blut raste durch ihre Adern, als wären diese eine Achterbahn. Obwohl sie
bequem auf der Chaiselongue lag, war ihr ein wenig schwindlig.

»Nein, mach nichts. Genieße einfach!«, brummte er mit sonorem Ton, als sie versuchte,
seine Zärtlichkeiten zu erwidern, sich dabei aufrichtete und nach ihm tastete. Er drückte sie
sanft in die Kissen und an die Lehne zurück, zog mit Daumen und Zeigefinger an ihren festen
Brustwarzen, zwirbelte und  zupfte sie um festzustellen, ob  ihr auch das gefiele. Giulia
schnappte keuchend nach Luft, dann wand sie sich lustvoll unter ihm und stöhnte lauter als
zuvor. Stück für Stück verlor sie die Kontrolle über sich, und es war ihr egal. Ihre Arme
zuckten hin und her, zwischendurch presste sie ihre Hand auf den Mund, um ihr eigenes
Stöhnen zurückzuhalten, aber im nächsten Augenblick warf sie ihre Hände hinter den Kopf,
streckte und wand sich erregt unter seinen Berührungen.

Federico schob langsam ihre Schenkel auseinander, während er ihre Lenden küsste, und 
kniete sich dazwischen. Sie zitterte kurz, als sie sich seiner bedrohlichen Nähe bewusst
wurde, und dass er nun jederzeit in sie eindringen konnte, presste ihre Beine gegen ihn, aber
dann, als seine Finger behutsam ihre nassen Schamlippen trennten und sanft ihre Klitoris
streichelten, entspannte sie sich wieder, stöhnte erneut lüstern auf, winkelte die Beine mehr an 
und öffnete willig ihre Schenkel, um ihm den Zugang zu erleichtern.

Giulia rang  nach Luft, als Federico eine Hand  besitzergreifend  zwischen ihre Pobacken 
schob, als wollte er verhindern, dass sie ihm auswich, gleichzeitig  mit zwei Fingern der
anderen Hand in ihre Vagina eindrang und ihr das Gefühl gab, er hätte sie bereits vollkommen 
erobert, und sie könnte ihm nicht mehr entkommen. Es war ihr, als müsste sie vor Erregung 
schreien. Ihre Beine zitterten, und ihre Füße trampelten kurz auf dem Polster, als bräuchten 
sie einen Blitzableiter, um diese unglaubliche Erregung, die beinahe unerträglich war,
abzugeben. Das Köstlichste aber war seine Zunge, die flink und hart ihren Schoß verwöhnte,
ihre Klitoris umkreiste oder rau leckte, dann  seine Finger ablöste und  ihre Spalte
ausschleckte.

Seine sinnlichen Liebkosungen machten sie verrückt. Nirgendwo anders hätte sie in diesem
Moment sein wollen. Es erschien ihr wie das Paradies, dieser Rausch prickelnder Gefühle, der
unaufhaltsam auf das ersehnte Ziel hinsteuerte, den Gipfel der Lust … 

Aber den gönnte Federico ihr nicht. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen. Nur noch ein paar
Mal mit seiner Zunge über ihre gierige Perle lecken, und sie würde explodieren. Anschließend
hätte er ihr einen zweiten Orgasmus mit seinem inzwischen ungeduldigen Schwanz verschafft

– aber er hatte sie lange genug verwöhnt! In Federico flammte plötzlich der Gedanke auf, dass
er nicht nur hier war, um zärtliches Liebesgeplänkel zu veranstalten. Dies war nur die
Ouvertüre für künftige Treffen, und sie sollte nicht glauben, dass es immer so romantisch und
einseitig ablaufen würde! Je nach Lust und Laune sollte sie ihm zur Verfügung stehen und
alles, im wahrsten Sinne des Wortes: Alles! dankbar und willig  annehmen, ob es ein 
ausgedehntes Liebesspiel war oder eine schnelle Nummer zwischendurch.

Mit gierigem Blick schaute er auf Giulia herab, kniete aufgerichtet zwischen ihren feuchten 
Schenkeln. Sie erwiderte seinen Blick irritiert, weil sie nicht verstand, warum er sie in diesem
aufgeputschten Zustand warten ließ. Fordernd packte er mit beiden Händen ihren Po, um ihn
anzuheben, und ehe Giulia begriff, dass er ernst machte, drang er tief in sie ein. Ein heiserer
Aufschrei entfuhr ihrem Mund. Nicht, dass es ihr wehgetan hätte, dazu war sie viel zu erregt,
aber sie hatte in ihrer mädchenhaften Naivität geglaubt, er würde sie erst noch um
Zustimmung fragen – und vor allem langsam eindringen. Stattdessen eroberte er sie im Sturm,
und sie war überwältigt davon, wie sehr ihr dies gefiel.

Mit wenigen geschickten Griffen legte er sich ihre Schenkel auf die Schultern und presste
sie etwas mehr an ihre Brust vor, damit er noch tiefer in sie hineinstoßen konnte. Sie gab 
seinem Druck sofort nach, ächzte wollüstig, sah ihn mit leicht geöffnetem Mund und großen 
Augen an.

»Streichel mich«, forderte er heiser, »und sag es! Sag, dass du nur mir gehörst!«

Sie tastete nach seinen Brustwarzen, streichelte sie sanft, dann ein wenig fester, als er zu 
stöhnen begann. Sie fühlte, wie er in ihr zuckte, ihre pulsierende Vagina vollständig in Besitz
nahm, und sie wurde fast verrückt, weil er sich kaum bewegte. Es war wie eine süße Folter.
Sie presste ihre Scheidenmuskeln zusammen, aber er füllte sie genau aus, es gab nichts zum
Pressen und wieder lösen. Da war kein  Spältchen  mehr zwischen ihm und  ihr frei. Ein 
winselnder Ton entfuhr ihr. Er konnte in diesem Moment mit ihr machen, was er wollte, und
sie wollte, dass er es tat, denn es war ein ungewohnt wunderbares Gefühl, ihm in dieser
Stellung ausgeliefert zu sein. Sie würde alles tun, um ihm zu gefallen!

»Los, sag es!«

Er zog sich zurück und stieß sich hinein, fest, tief, bis zum Anschlag. Sie bäumte sich 
lustvoll auf, stöhnte laut und warf den Kopf fest auf das Kissen zurück. Ihre Hände krallten 
sich in seine Brust. Erneut stieß er zu und  hielt wieder inne. Sie wimmerte laut. Warum
machte er nicht weiter? Sie war kurz vor ihrem Orgasmus, sie spürte es, aber dieser würde ihr
versagt bleiben, wenn er noch länger wartete.

»Sag es! Du gehörst mir!«

Endlich presste sie es heraus: »Ich gehöre dir, Federico, ich gehöre dir!«

Er regte sich immer noch nicht, obwohl er selbst zum Bersten erregt war. Giulia versuchte
die Bewegung zu erzwingen, indem sie selbst ihre Hüften regte, aber er ging mit und ließ
nicht zu, dass sie das Kommando übernahm. Sie würde so lange warten müssen, wie es ihm
gefiel.

»Mach endlich weiter, warum machst du nicht weiter?«, quietschte sie atemlos und hob den
Kopf.

Er beugte sich über ihre Brüste, nahm eine ihrer Knospen zwischen die Lippen und zupfte
neckend daran.

»Bitte«, wimmerte sie, »bitte, nimm mich, es kommt mir gleich, aber nur, wenn du 
weitermachst, bitte, bitte!«

»Erst musst du  mir etwas versprechen!«, brummte er, ohne ihre Brustspitze aus seinem
Mund zu entlassen. Zärtlich knabberte er daran herum.

»Alles, ich verspreche dir alles, sag mir, was du willst!« Giulias Stimme schnappte beinahe
in ein verzweifeltes Kreischen über, als sie die Worte hervorstieß. Es war ihr alles egal, wenn 
er nur endlich weitermachte! Es war fast unerträglich, sein Geschlecht breit und ausfüllend
tief in ihr drin zu spüren wie ein lebender Verschluss, ohne dass er sich bewegte, wo es doch
derart heiß und feucht in den inneren Wänden ihrer Vagina pulsierte, dazu seine Zähne, die
gefährlich und zugleich unglaublich vorsichtig an ihrem Nippel knabberten.

»Versprich mir, dass du mir immer gehorchen wirst!«

»Alles, alles was du willst – ich werde dir gehorchen! Jaaaah!«

»Du wirst dich ganz meinen Gelüsten unterwerfen?«

Giulia warf ihren Kopf erregt hin und her. Was wollte er? Ach, egal, wenn er doch nur
endlich fortfahren würde. »Jaaaa – ich unterwerfe mich dir, bitte …«

Sie hatte ihre Antwort noch nicht ganz zu Ende herausgepresst, als Federico wieder anfing,
sein Becken vor- und zurückschnellen zu lassen, in ihrer wundervollen feuchten Enge tanzte,
erst langsam, dann schneller. Mit seinen tiefen Stößen brachte er Giulia dazu, sich ihm ganz
hinzugeben und ihre Lust herauszukeuchen. Sie ließ seine Brustwarzen los, ihre Augen waren 
weit aufgerissen, gingen  zu, wurden wieder aufgerissen, waren von einem ungläubigen 
Staunen erfüllt, und  ihre Finger krallten sich hilflos in den Stoff unter ihr. Ihre Stimme
versagte, und ihr Mund gab nur noch ein heiseres Keuchen von sich.

Federico beobachtete den entrückten Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie in  seinen
Rhythmus einfiel und ihre Hüften ein wenig anhob, um jedem seiner Stöße entgegenzuhalten,
bis sie von wilder Lust überwältigt wurde, in  einen Höhepunkt atemloser Entzückung
aufstieg, anstelle des atemlosen Keuchens nun doch noch einen ekstatischen Schrei ausstieß,
und dann erschöpft und wie leblos erschlaffte.

Federico hatte seine eigene Erregung nur unter Mühe zurückgehalten. Alleine der Gedanke,
dieses entzückende, unschuldige Geschöpf zu erobern und sein Eigentum zu nennen, machte
ihn schier verrückt. Erst jetzt vergaß er alles um sich herum, brach mit einem lauten Stöhnen 
auf ihr zusammen und genoss seinen eigenen köstlichen Höhepunkt.

***
Giulia lag mit weit von sich gestreckten Armen da. Ihre Glieder waren schlaff wie die einer
Gummipuppe. Federico hob seinen Kopf. Wäre nicht der Atem gewesen, der ihren Brustkorb
kräftig hob und senkte, hätte sie wie eine Tote gewirkt, so spannungslos war jetzt ihr Körper.
Allerdings waren ihre Wangen gut durchblutet, schimmerten in einem zarten Rosa, das ihr
zusammen mit ihren ausgebreiteten Locken das Aussehen eines Engels gab. Er rutschte unter
ihren Beinen hinaus, zog an ihren Fußgelenken, bis sie ganz ausstreckt dalag, und setzte sich
neben sie auf die Kante der Chaiselongue.

»Alles in  Ordnung?«, fragte er und  strich ihr eine verschwitzte Haarsträhne aus dem
Gesicht. »Jetzt weißt du, wie angenehm Gehorsam sein kann!«

Sie blinzelte. Ihr Mund  war trocken vom Keuchen und  Stöhnen. »Ja«, hauchte sie und
schluckte trocken. Dann stützte sie sich auf ihren Ellenbogen auf und schaute ihm fragend ins
Gesicht. »Liebst du mich?«

»Ich begehre dich«, erwiderte er ausweichend. »Und  ich will dich ab jetzt jeden Abend
sehen. Ich möchte, dass du für mich immer bereit bist. Mal hier, mal woanders. Ich denke,
nach dem heutigen Erlebnis hast du nichts dagegen einzuwenden? Ich werde es dir jeweils
rechtzeitig mitteilen.«

»Ja, Federico«, flüsterte sie, ohne den Blick von ihm zu lassen. Es wäre ihr niemals in den 
Sinn gekommen, nein zu sagen. Wie war es möglich, dass er, der erfahrene, gestandene Mann 
so ein unerfahrenes Gänschen wie sie begehrte? Sie musste dankbar dafür sein. Oh, es gab 
keinen Grund nein zu sagen, und wenn doch – dann wollte sie ihn nicht wissen!

»Aber es gibt da noch ein paar Spielregeln zu beachten! Wir werden uns immer heimlich
treffen. Niemand darf davon erfahren, und damit du dich nicht verplapperst, wirst du mich 
auch künftig immer mit Signor Federico ansprechen und siezen, auch wenn wir alleine sind.«

»Aber …« Giulia richtete sich auf, um ihm zu widersprechen, denn das war nun gar nicht
nach ihrem Geschmack.

Doch er packte ihre Schultern und drückte sie zurück auf das Kissen. »Still! Du hast mir
gerade etwas versprochen, hast du das schon vergessen? Du wirst mir gehorchen!«

Instinktiv nickte sie. Was war das nur für ein beeindruckender Mann, der wusste, was er
wollte! Er konnte so liebevoll, zärtlich und leidenschaftlich sein, und im nächsten Moment
flößte er ihr beinahe so viel Angst ein, dass sie fröstelte – nein, keine Angst, er war einfach 
nur Respekt gebietend!

Leise widersprach sie, immer noch in der Hoffnung, das Blatt ein wenig zu ihren Gunsten zu
wenden: »Aber das war doch nur – ich habe es doch nur schnell versprochen – weil – weil
alles so aufregend war, und ich wollte, dass du weitermachst!«

Er ließ sie los und stand abrupt auf, um sich anzuziehen. »Gut. Dein Versprechen war also
gespielt, und dir liegt nichts an weiteren Treffen. Ist in Ordnung. Vergessen wir das Ganze.«

Giulia sprang  schockiert auf, zog  ihre Strickjacke über und  versuchte die Fetzen des
zerrissenen Nachthemdes über ihre Blöße zu knoten, sich schamhaft nicht nur ihrer Nacktheit,
sondern auch dem Geschehenen und ihrer unbändigen Lust bewusst, wie sie diese noch nie
erlebt hatte. Keine weiteren Treffen mehr? In ihren Ohren setzte ein gefährliches Rauschen 
ein. Was hatte dieser Mann nur an sich, dass er sie in seinen Bann zog und willenlos machte?
Es durfte nicht vorbei sein. Es gab bestimmt noch so viel zu entdecken! Warum nur machte er
es ihr so schwer? Benahmen sich so Männer, die eben schon ein bisschen älter, einfach reifer
waren als ein Mädchen wie sie? Duldeten sie grundsätzlich keinen Widerspruch? Aber woher
sollte sie das wissen?

»Warte, Federico – bitte, Signor Federico! Du – Sie können mich doch nicht einfach so
stehen lassen. Hat Ihnen das eben mit uns denn gar nichts bedeutet?«

Er drehte sich zu ihr um, nahm mit einer Hand ihr Kinn und gab ihr als Antwort einen Kuss.

»Doch, Giulia, es hat mir etwas bedeutet. Aber du bist noch sehr unerfahren, und wenn ich
dir meine Leidenschaft schenke und  dich in die Geheimnisse der Erotik  einführe, dann 
erwarte ich, dass du mir eine gehorsame Geliebte bist. Ich mag keine dominanten Frauen!
Und  wenn du  nicht gehorsam bist, werde ich dich bestrafen, so wie für deine
Unachtsamkeiten, und du wirst es widerspruchslos und dankbar annehmen. Nur unter diesen
Voraussetzungen wird es weitere Treffen geben. Ist das für dich akzeptabel?«

Giulia starrte wie hypnotisiert in seine dunklen Augen. Sie wagte nicht zu schlucken, nicht
zu  atmen. Sie ertrank  in seinem Blick  und  unter seinem festen Griff. »Ja, ja, Signor
Federico!«

Er nahm seine Hand von ihrem Kinn, strich ihr sanft über ihre samtigen Lippen und hauchte
ihr dann einen zarten Kuss darauf. »Bist du bereit dazu? Bist du bereit, alles zu tun, was ich 
von dir verlange?« Seine Stimme säuselte jetzt nur noch, war betörend  wie die ganze
Atmosphäre des Raumes.

»Ja, Signor Federico!«, presste Giulia mit Mühe hervor. Ihre durcheinandergewirbelten
Gefühle machten ein  rationales Denken unmöglich. »Ich liebe Sie, und  ich werde Ihnen 
gehorchen!«

Federico lächelte zufrieden, drückte seine Nase in Giulias dunkle Locken und nahm den
nach frischen Äpfeln riechenden Duft ihres Shampoos auf. Auf einmal war er sehr
zuversichtlich, dass aus ihr eine wundervolle Gespielin werden würde, mit der er seine
sexuellen Gelüste ausleben konnte, bis er eines Tages eine passende Ehefrau finden würde –
und wenig nötig auch darüber hinaus. Eine kleine Mätresse d’amour, solange es ihm Spaß
machte – und Lorenzo!

»Und noch etwas – ich nehme an, du bist gesund, hast dich noch nicht mit irgendetwas
infiziert – da du kaum Männerkontakt hattest. Oder irre ich mich?« Sie schüttelte stumm den 
Kopf. »Gut, dann werden wir künftig auf lästige Kondome verzichten. Verhütung ist also
deine Sache! Komm nicht eines Tages damit an, dass du schwanger bist! Ich will noch keine
Kinder, vor allem nicht von einer Geliebten! Du müsstest mein Haus dann sofort verlassen,
verstanden?«

Giulia nickte mechanisch, und er lächelte sie zufrieden an. Sein Plan schien aufzugehen. Er
hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. Dann nahm er sie an der Hand und brachte sie zurück zum
Gesindehaus, damit sie sich im Dunkel des Parks nicht verlief.

Kapitel 8

Heimlichkeiten
Am nächsten Morgen erschien Federico ungewaschen, nur in einen Morgenmantel gehüllt
und mit verdrückten Haaren am Frühstückstisch. Er hatte verschlafen, und Lorenzo war in 
sein Zimmer geplatzt, um ihm die Decke wegzuziehen.

»Auf mit dir, du Schlafmütze! Was ist denn los? Bist du krank? Giulia kommt gleich mit
unserem Cappuccino.«

»Wieso?«, brummte Federico unwillig.

»Wieso?«, echote Lorenzo. »Na, ganz einfach mein Alter – weil ich Cappuccino bestellt
habe und  endlich frühstücken will! In einer Stunde haben wir einen Termin  mit Signor
Vicenti, schon vergessen?« Er verließ das Zimmer, ohne die Tür hinter sich zu schließen.

Es klopfte zweimal an der Tür.

»Herein!«

Giulia sah reizend aus wie immer. Ihre dezente Schminke kaschierte, dass sie in dieser
Nacht kaum geschlafen hatte und eigentlich ein wenig müde aussah. Denn sie war viel zu
aufgeregt gewesen, um einzuschlafen, und  als sie endlich  doch ins Reich  der Träume
hinübergeglitten war, klingelte eine Stunde später bereits der Wecker.

»Buon giorno, Signori«, sagte sie freundlich. Alles an diesem Morgen war anders, und sie
musste sich mächtig  zusammenreißen, um den Anschein der Normalität zu  wahren. Sie
schenkte Federico nur einen flüchtigen Blick, um nicht in Verlegenheit zu geraten, und stellte
jedem eine Tasse mit Cappuccino hin. Die schweigsame Atmosphäre stellte ihr die
Nackenhaare auf. Normalerweise unterhielten sich die beiden Brüder angeregt miteinander,
wenn sie hineinkam. Nun aber wurde sie von beiden unverhohlen angestarrt. Konnte es etwa
sein, dass Signor Lorenzo Bescheid wusste?

Federico löste die Spannung auf und trieb gleichzeitig eine dunkle Röte auf Giulias Wangen,
indem er ihre Hand nahm und ihr einen zarten Kuss darauf hauchte. »Guten Morgen, meine
Kleine! Du  siehst wieder ganz zauberhaft aus! Hast du  gut geschlafen nach unserem
Rendezvous?«

Giulia starrte wie paralysiert auf ihn, schwankte zwischen Panik  und  Kichern, entsetzt
darüber, dass er vor seinem Bruder so offen mit ihrer Liebe umging – denn ja, sie hielt es für
Liebe. Sie wusste nichts anderes. Dass er es noch nicht ausgesprochen hatte und stattdessen 
merkwürdige Ansprüche an sie stellte, tat der Sache keinen Abbruch.

Sie fühlte, wie die Hitze der Verlegenheit von ihr Besitz ergriff, aber ehe sie dazu kam in 
irgendeiner Weise zu reagieren, hatte Federico sie an der Hüfte gepackt, auf seinen Schoß und 
in seine Arme gezogen und küsste sie stürmisch. Sie gab mit einem Aufstöhnen, das durch 
seinen Mund auf ihren Lippen erstickt wurde, nach und erwiderte seinen Kuss ebenso gierig.
Er küsste sie lange und ausgiebig, und sie genoss es mit jedem Millimeter ihres Körpers, von 
ihm gehalten zu werden, und vergaß dabei völlig die Anwesenheit seines Bruders. Dann war
es leider vorbei.

»Genug!« Lachend schob Federico sie wieder von seinem Schoß, zupfte ihren Rock glatt
und gab ihr einen wohlmeinenden Klaps auf den Po, den sie damit quittierte, dass sie sich 
anzüglich über die Lippen leckte. »Los, an die Arbeit, meine Süße! Bis heute Abend!« Dabei
steckte er ihr noch von Lorenzo unbemerkt schnell einen Zettel in die Schürzentasche und
schaute sie verschwörerisch an.

Ohne Lorenzo eines Blickes zu würdigen, ging sie zur Tür, drehte sich noch einmal um,
warf Federico eine Kusshand zu, dann war sie verschwunden.

Lorenzo grinste unverhohlen seinen Bruder an. »Du hast es also getan?! Erzähl – wie hat sie
sich angestellt?«

Draußen lehnte Giulia sich einen Augenblick an die Tür. Sie war noch ganz verwirrt, dass
Federico sie im Beisein seines Bruders geküsst hatte – soviel also zum Thema Geheimhaltung

– und schob  nun ihre Hand  in  die Tasche, um den Zettel herauszuholen. Er war
zusammengefaltet, und als sie ihn auseinandermachte, kam ein ebenfalls gefalteter Geldschein 
zum Vorschein. Mit Kugelschreiber war auf den Zettel in männlich markanter, gut lesbarer
Handschrift geschrieben:

Heute Abend acht Uhr. Selber Ort. Erwarte mich auf dem Boden kniend und nackt.

Kein Hinweis darüber, dass das Geld wohl der Ersatz für ihr zerrissenes Nachthemd war.
Immerhin  hielt er sein  Wort. Auf dem Boden  kniend  und nackt! Was dieser Mann für
eigenartige Ideen hatte. Giulia lächelte versonnen. Aber sie würde es tun, alles, wenn er nur
wieder so aufregend zärtlich zu ihr war.

***
»Wow! Du  hast der Kleinen ja gehörig  den Kopf verdreht!« Lorenzo fühlte sich nach 
Federicos Erzählung so, als ob er die Szene wie ein neutraler Beobachter miterlebt hatte, und 
er hätte einiges darum gegeben, an  Stelle seines Bruders gewesen zu sein  oder es ihm
möglichst bald gleich zu tun. In ihrem kurzen grünen Arbeitsröckchen und dem engen gelben 
Top strahlte Giulia an diesem Morgen einen aufreizenden Lolita-Charme aus, dem auch er
sich nicht zu entziehen vermochte.

Bald danach verließen die Brüder das Haus, um einen Kunden zu treffen. 

*** 

»Giulia, komm endlich.« Die Mamsell stand in der offenen Tür des Fiats auf dem Parkplatz
vor den Garagen, bereit, jederzeit einzusteigen.
Giulia lief fast im Galopp über den Parkplatz. Eine besondere Aufgabe wartete auf sie, und
sie freute sich darauf, war aber auch ein  wenig  aufgeregt. Sie hatte sich nur schnell
umgezogen, ihre Dienstmädchenkleidung  gegen T-Shirt, Jeans und  Turnschuhe getauscht,
und dafür wohl ein wenig länger gebraucht, als Mamsell Concetta angenommen hatte.

Beim gemeinsamen Frühstück hatte die Mamsell Giulia darauf angesprochen, dass sie die
Kenntnisse ihrer abgebrochenen Floristenausbildung  an diesem Tag  unter Beweis stellen 
dürfte. Giulia hatte keine Ahnung, woher Concetta von der Floristenlehre wusste – soweit sie
sich erinnerte, hatte sie mit niemandem darüber gesprochen – nickte jedoch nur.

Die Patrona erwarte Besuch, wurde sie informiert, und  lege viel Wert darauf, dass die
Räume mit frischen  Blumen aus dem Garten  geschmückt würden. Ihr Gärtner, der sonst
dieser Aufgabe nachkam, war im Urlaub, und eigentlich wollte sie sich Antonio, den Gärtner
ihrer Söhne ausleihen, aber Concetta hatte Giulia vorgeschlagen.

»Danke, dass Sie an mich gedacht haben und mir das zutrauen«, hatte Giulia gesagt. Sie
fühlte sich geehrt und war zugleich nervös, ob sie den Ansprüchen gerecht werden würde.
Aber sie hatte sich geschworen, zu besonderen Aufgaben niemals nein zu sagen, sondern ihr
Bestes zu geben. Nun erhielt sie die Gelegenheit dazu.

Nach gut einer halben Stunde Fahrt hielten sie vor einer prächtigen Stadtvilla. Die Fassade
war erst vor wenigen Jahren renoviert worden und durchaus sehenswert. Sie wurde sogar in 
einigen  Stadtführern erwähnt, was dazu  führte, dass sie an manchen Tagen  ein  beliebtes
Fotomotiv war, wenn Heerscharen von Touristen in die Stadt einfielen.


Über dem Portal hing das Wappen der Morenos und zeugte davon, dass die Besitzer von 
einer alteingesessenen luccesischen Familie abstammten. Giulia war beeindruckt. Sie hatte
gewusst, dass die Morenos eine Stadtvilla bewohnten, aber keine Ahnung gehabt, dass sie so
groß und eindrucksvoll war.

Concetta ging voraus, läutete, und das Dienstmädchen, das ihnen öffnete, wusste bereits
Bescheid.

»Hör zu. Ich erledige jetzt alle Einkäufe und fahre dann zurück. Ich habe mit der Patrona
vereinbart, dass du den ganzen Tag Zeit hast, ihre Wünsche zu erfüllen. Wenn du fertig bist,
zeigst du ihr alles. Sie wird anrufen lassen, dass dich jemand abholt, oder du kommst mit dem
Bus. Alles klar?«

Giulia nickte.

»Ich hoffe, du weißt noch alles, was ich dir gesagt habe? Wie du dich zu verhalten hast?«

»Ja, machen Sie sich keine Sorgen.«

Concetta schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, dann stand Giulia mit dem Hausmädchen
alleine im Flur.

»Komm mit. Ich bin Maria.«

Giulia folgte Maria durch das Haus in den Garten. Maria zeigte ihr den Schuppen am Rande
des Gartens, in dem der Gärtner die Geräte, Gartenscheren, Kannen und sonstige Utensilien 
aufbewahrte. Dann führte sie Giulia zur Terrasse, auf der die Patrona wartete.

»Buon Giorno, Signora Moreno«, sagte Giulia und machte einen Knicks, wie Concetta es ihr
aufgetragen hatte. Wobei sie sich ziemlich albern vorkam, besonders angesichts der Jeans, zu
denen ein Knicks nun mal überhaupt nicht passte.

Zu Giulias Überraschung gab die Patrona ihr zur Begrüßung die Hand. »Guten Tag, Giulia.
Es freut mich, dass Sie bei uns aushelfen. Lassen Sie uns hineingehen, dann erkläre ich Ihnen,
wie ich es mir vorstelle.«

Giulias aufgeregtes Herzklopfen legte sich. Sie hatte erwartet, dass Signora Moreno 
mindestens genauso viel einschüchternde Autorität wie ihre Söhne ausstrahlen würde.
Stattdessen jedoch ging von ihr eine mütterliche Wärme und Freundlichkeit aus, mit der sie
Giulia sofort für sich einnahm.

Die Sympathie beruhte auf Gegenseitigkeit. Die Patrona war zunächst von dem Vorschlag
nicht sehr begeistert gewesen. Sie hatte Giulia zwar schon als Bedienung kennengelernt, wenn 
sie bei ihren Söhnen zum Kaffeetrinken oder Abendessen war. Aber dass dieses Mädchen in 
der Lage sein  sollte, die Blumengebinde herzustellen, davon war sie nicht überzeugt.
Dennoch wollte sie es auf einen Versuch ankommen lassen, weil sie auf Mamsell Concettas
Fürsprache vertraute.

Es handelte sich um fünf Räume. In jedem erklärte sie Giulia, wohin ein Blumenstrauß oder
Gesteck kommen sollte, und in welcher Weise sie es sich vorstellte. Giulia hatte von ihr einen 
Block und einen Bleistift erhalten und machte sich eifrig Notizen. Sie dürfte jederzeit in die
Räume hinein, um die Wirkung zu testen, solle nur darauf achten, nicht unnötig Schmutz vom
Garten hereinzutragen. Maria würde sie zum Mittagessen mit in die Küche nehmen, und ihr
sollte sie auch Bescheid geben, wenn sie mit ihrer Arbeit fertig wäre.

Dann zeigte die Patrona ihr den Garten und den Bereich, aus dem sie nach freier Wahl die
Blumen schneiden durfte. Der Garten war imposant. Wenn man sich nicht auskannte, wirkten
seine Wege verschlungen, und man hatte das Gefühl, man könnte sich verlaufen. Aber wenn 
man das System der Anlage verstanden hatte, war es ganz einfach. Es gab vier zentrale
Punkte, drei von einem Brunnen dominiert, einer mit einem romantischen Sitzplatz. Alle vier
lagen im gleichen Abstand zueinander. Zu diesen hin und von diesen fort führten alle Wege.

Giulia fühlte sich sofort wohl. Viele der angepflanzten Blumen und Büsche gehörten zu 
ihren Lieblingssorten, vor allem die vielen verschiedenen Rosen. Das wäre ein Garten ganz
nach Wunsch ihrer Mutter!

Sie ließ sich Zeit, sah sich noch einmal alleine in Ruhe die Zimmer an und die vorgesehenen 
Plätze für die Blumengebinde. Dann machte sie sich weitere Notizen, welche Blumen aus
dem Garten jeweils passend wären, und ging an die Arbeit. Sie war so versunken in das
Schneiden und Binden, Arrangieren der Blüten, zupfte und träumte vor sich hin, fühlte dabei
ein stilles ausfüllendes Glücklichsein, so dass sie gar nicht hörte, als Maria sie zum Essen rief.

»Wow, das sieht aber toll aus!«

Giulia erschrak, als Maria unvermittelt hinter ihr stand. »Findest du? Danke!«

»Komm mit, du musst doch schon völlig ausgehungert sein!«

Maria und Giulia waren sich sofort sympathisch. Sie tauschten während des Mittagessens
ihre persönlichen Erfahrungen über ihre Aufgaben und das Arbeitsklima aus, wobei Giulia
darauf achtete, nicht zu viel von sich und ihrer persönlichen Beziehung zu ihren Arbeitgebern 
zu verraten.

Zufrieden betrachtete sie ihre Werke. Sie hatte darauf geachtet, fünf wirklich 
unterschiedliche, zum jeweiligen  Zimmer passende Blumenarrangements zu  gestalten. Sie
platzierte jedes dort, wo es hingehörte, suchte dann Maria in der Küche auf und bat sie, der
Patrona Bescheid zu geben.

Signora Moreno prüfte die Ergebnisse sehr aufmerksam. »Sie haben wirklich ein glückliches
Händchen, Giulia. Ich glaube, Antonio hätte es nicht besser hinbekommen.« Sie reichte Giulia
einen Geldschein. »Hier, ein kleines Taschengeld.«

»Danke!«

Giulia knickste. Ihr erstes Trinkgeld! Aber auch ohne dieses wäre sie alleine schon über das
Lob überglücklich gewesen. Eine Stunde später war sie mit dem Überlandbus zurück und
meldete sich bei Mamsell Concetta, um ihr zu berichten.

***
Es war für Giulia alles andere als einfach, sich abends unbeobachtet zum Pavillon zu begeben.
Denn bei schönem Wetter saß das Dienstpersonal noch gerne nach Feierabend draußen vor
dem Gesindehaus und plauderte. Zum Glück wusste Giulia, dass niemand von ihnen gerne
spazieren ging. Alle waren faul und froh, nach einem langen Arbeitstag endlich sitzen zu
dürfen. Mit dem Vorwand, einen späten Spaziergang  bei der herrlichen, noch warmen 
Abendluft durch den Park zu machen, entfernte sie sich zur vorgegebenen Zeit.

Federico kam zu  spät. Ein unerwarteter Besucher hatte ihn  aufgehalten. Giulia hatte
zunächst brav nach seinen Anweisungen gehandelt. Sie hatte sich entkleidet, Kerzen 
angezündet und  sich dann auf den Teppich  vor der Chaiselongue gekniet und  mit
geschlossenen Augen auf ihn gewartet. Nach einer Weile wurde ihr jedoch langweilig, und sie
begann unruhig im Pavillon auf und ab zu gehen. Sie entzündete weitere Kerzen, nahm eines
der Bücher in die Hand, die auf der Kommode standen, lümmelte sich in einen Sessel und
begann zu lesen.

»Endlich!« Beinahe hätte sie sein Eintreten nicht bemerkt. Sie klappte das Buch zu, sprang 
auf und lief auf ihn zu, um ihn stürmisch zu umarmen. Sie hatte den Abend herbeigesehnt,
seine heißen Küsse und die gegenseitigen zärtlichen Berührungen.

Federico fing ihren Schwung ab, beugte sie nach unten, umarmte ihre Hüfte, presste sie
seitlich an sich. Giulia war viel zu  überrascht, dass er ihrer Umarmung  und  ihrem Kuss
auswich, um gleich zu verstehen, was das zu bedeuten hatte. Plötzlich hing ihr Kopf und ihre
Arme nach  unten, ihre Fußspitzen erreichten gerade noch den Boden und  sie hielt sich 
spontan mit einer Hand an seinem Unterschenkel fest, weil sie das Gefühl hatte, zu fallen.

Ohne erklärende Worte begann er ihr in gleichmäßigem Rhythmus auf ihren Allerwertesten
zu klatschen, nicht besonders fest, aber immer zwei Schläge auf dieselbe Stelle, die nächsten 
zwei versetzt. Giulia schnappte ächzend nach Luft. Warum machte er das? War er denn nicht
froh, sie zu sehen? Seine klatschende Handschrift war nur sanft züchtigend, genügte aber, um
ihr ein schlechtes Gewissen zu machen, obwohl sie immer noch nicht wusste, weswegen.

»Nein, nein, bitte nicht!«, bettelte sie und versuchte sich seinem Griff zu  entziehen.
Daraufhin gab er ihr noch ein paar festere Klapse, dann ließ er sie los, stellte sie vor sich auf
die Füße und musterte sie von oben herab. Sie rieb sich vorsichtig und ein wenig verlegen mit
beiden Händen über die leicht brennenden Stellen.

»Was verstehst du unter Gehorsam?« 

Giulia zuckte zusammen. Nun ahnte sie plötzlich, um was es ihm ging. Aber sie hatte seine
Anweisung  einfach nicht ernst genommen. Sie hatte doch außerdem nur ihre Langeweile
bekämpft – weil er nicht pünktlich gewesen war!
»Nun? Dann darf ich dein Schweigen wohl als Schuldeingeständnis werten! Es gab einen 
klaren Befehl!«

Sie schluckte, schaute auf seine Füße mit den teuren Designerschuhen und flüsterte: »Ja,
Signor Federico, es tut mir leid.«

»So, es tut dir also leid!«, donnerte er ungehalten. »Ich dachte nicht, dass es so schwer ist,
einen einfachen Befehl zu befolgen!«

Giulia sah entsetzt zu ihm auf. »Bitte, bitte Signor Federico! Ich werde mich bessern, es war
mir nicht klar, wie ernst Sie das gemeint hatten! Mir war einfach nur langweilig! Ich werde
künftig gehorsam sein, ganz bestimmt!«, flehte sie.

»Das kannst du mir jetzt gleich beweisen!«, knurrte er lüstern und fügte unwillig hinzu: »Dir
war also langweilig? Dann werde ich dir demnächst beibringen müssen, dass es gar nicht
langweilig ist, auf mich zu warten!« Sein Gesicht nahm einen lauernden Ausdruck an. Dies
und sein sonorer Tonfall ließen Giulias Knie weich und zittrig werden.

»Leg dich über das Kopfende des Chaiselongue, so dass dein Po schön empor steht!«, befahl
er leise. »Und mach deine Beine weit auseinander, hörst du?«

Giulia nickte. Als sie sich wie befohlen auf der Kopfstütze drapierte, zitterte sie ein wenig.
Sie öffnete ihre Schenkel und wurde sich schamhaft bewusst, dass er auf ihre Rosette und ihre
Vagina freie Aussicht haben würde, sobald er hinter ihr stand.

Zaghaft schaute sie sich nach Federico um. Er war immer noch angezogen, lediglich seinen
Gürtel hatte er aus den Schlaufen genommen, hielt ihn doppelt genommen in der Hand und
schwenkte ihn.

»Ungehorsam wird bestraft, das habe ich dir schon mehrmals gesagt, nicht wahr? Du wirst
mir heute beweisen, dass du bereit bist, dein Versprechen einzulösen! Wehe du springst auf
oder versuchst irgendetwas mit deinen Händen zu machen! Stütz dich nach vorne ab und halte
ganz still. Denn andernfalls werde ich dich fesseln und noch härter bestrafen!«

Ein kalter Schauer lief Giulia über den Rücken. Fesseln? »Nein, nein, Signor Federico, ich 
werde gewiss alles hinnehmen!«

Sie schaute auf die Chaiselongue vor sich, in der Erwartung, er würde ihren Po nun erneut,
aber diesmal mit seinem Gürtel züchtigen, und versuchte ihre Finger in den festen Stoff zu
krallen. Federico zog sich in aller Seelenruhe aus. Ein hinterhältiges Lächeln spielte um seine
Lippen. Sollte sie ruhig ein wenig schmoren und glauben, er würde sie heftig bestrafen.

Dann trat er neben sie und  strich ihr mit der Hand  zärtlich über Po und  Schenkel, die
Kniekehlen hinab bis zu ihren zierlichen Füßen, kitzelte sie sanft auf der Fußsohle, bis sie
zurückzuckte und kicherte, und fuhr dann ebenso zärtlich mit seiner Hand wieder aufwärts.

Giulia erschauerte überrascht. Wo blieb die Züchtigung? Hielt er sie mit diesen
Zärtlichkeiten zum Narren? Aber er hörte nicht auf, die Erkundung  ihres Körpers
fortzusetzen, streichelte ihre Taille, massierte sanft und gekonnt die vom Arbeiten verspannte
Muskulatur links und rechts ihrer Wirbelsäule, und Giulia konnte nicht anders und schnurrte
vor Wonne wie ein Kätzchen.

Sie hielt ihren Kopf tief unten, immer noch ein wenig furchtsam, dass er sie überraschend 
züchtigen würde, und sie wollte auf keinen Fall schreien. Daher presste sie ihr Gesicht so gut
es ging in den Stoff, keuchte mit offenem Mund, und ihr Speichel drang in das wertvolle
Polster ein, doch es war ihr egal, ob es einen feuchten Fleck geben würde. Sie wollte tapfer
sein, keine Gegenwehr, sondern Gehorsam zeigen, und krallte ihre Fingernägel noch mehr in 
den Stoff, um jeder Überraschung standzuhalten.

Aber Federico hegte nicht die Absicht, sie zu züchtigen. Er wusste, dass sie es hinnehmen 
würde. Doch dies war nur eine der Sachen, die ihm Spaß machten. Obwohl er sich für einen 
Augenblick über ihren Ungehorsam geärgert hatte, wollte er ihr den Gürtel ersparen. Denn 
heute hatte er auf etwas ganz anderes Lust und voller Freude sah er zu, wie ihr Körper mehr
und mehr auf seine Berührungen reagierte, wie sie jegliche Kontrolle verlor.

Zuerst machte sie sich steif, presste ihre Pobacken zusammen, in Erwartung der Züchtigung.
Wie sie den Kopf nach unten hielt, in das Polster keuchte – und es machte ihn an, dass sie
tapfer sein und ihm gehorchen wollte. Sein Glied war hoch erhoben, zuckte ungeduldig und
gab glänzende Tröpfchen von sich. Aber noch war es zu früh, er wollte es auskosten, wie sie
sich ihm hingab.

Giulia bebte von oben bis unten. Er war fasziniert von ihrem schlanken zitternden Körper,
ihrer zarten Haut, ihrem entzückenden strammen Popo. Er beugte sich über ihn, hauchte
kleine Küsse auf ihre Backen, und sie hob überrascht den Kopf, seufzte leise.

»Entspann dich, Giulia! Ich verspreche dir, ich werde dich nicht züchtigen! Genieße es.«

Er konnte zusehen, wie seine Worte Wirkung  zeigten, und  er freute sich, dass sie ihm
glaubte. Ihre angespannten Muskeln erschlafften, und sie lag vollkommen losgelöst über der
Lehne, hatte ihren Kopf mit geschlossenen Augen seitlich auf die Chaiselongue gelegt und
gab sich ganz ihren sinnlichen Empfindungen  hin. Unter seinen zärtlich streichelnden 
Fingerspitzen, die nun die Innenseiten ihrer Schenkel in feinen Zickzacklinien erkundeten,
elektrisierte ihre Haut. Jede weitere Berührung fühlte sie noch intensiver. Bis dahin hatte sie
gar nicht gewusst, wie ihre Haut sich anfühlte, wie die feinen Nervenenden auf so viel
Zärtlichkeit sensibel reagierten, wie die Haut alle Reize aufnahm und  an ihre
hochempfindlichen erogenen  Zonen lustvoll weiterschickte. Ihre Brustspitzen waren 
inzwischen ganz hart, bohrten sich vorwitzig in das Polster und hofften, irgendwann ebenfalls
von seinen Händen verwöhnt zu  werden, und in ihrer Vagina hatte ein süßes Ziehen 
eingesetzt, dass sich nach einem ausfüllenden harten Penis sehnte oder wenigstens nach ein
paar Fingern, die ihr einen erlösenden Orgasmus verschafften.

Federicos Hände hatten über ihren Po und den Rücken liebevoll streichelnd ihren Nacken
erreicht. Er strich ihre dunklen Locken beiseite und knetete sanft ihren Hals und den Ansatz
des Kopfes. Sie lächelte entspannt und glücklich. Er beugte sich über sie, knabberte zart an
ihrer Ohrmuschel, an ihrem Ohrläppchen und blies ihr seinen Atem über den Nacken, so dass
es ihr einen wohligen Schauer über den Rücken jagte, und sich ihre feinen Nackenhärchen 
aufstellten. Giulia hätte stundenlang  weiter daliegen  und  sich von  ihm verwöhnen lassen 
können. Sie seufzte selig in sich hinein. Doch zu ihrem Entsetzen hörte er auf einmal auf.

»Mm«, murmelte sie, »es war gerade so schön, können Sie nicht noch ein  bisschen 
weitermachen?«, und sie rekelte sich wie ein Kätzchen.

Er antwortete nicht. Sie schlug ihre Augen auf und sah, wie er vor der Chaiselongue stand
und auf sie herabblickte. Der Schein der Kerzen erreichte sein Gesicht nicht, und sie konnte
daher nicht sein Mienenspiel erkennen.

»Was ist los?«, flüsterte sie mit belegter Stimme.

Die unglaubliche Stille im Raum, die Tatsache, wie er schweigend und erstarrt dastand und 
sie beobachtete – das alles war merkwürdig. Es lag eine knisternde Spannung in der Luft, die
durch das lautlose Flackern der Teelichter in der tiefen Dunkelheit des Pavillons – dessen 
dichte schwere Vorhänge vor den Scheiben nicht nur fremde Einblicke, sondern auch das
Mondlicht abhielten – unterstrichen wurde.

»Signor Federico, warum machen Sie nicht weiter?«

»Vielleicht möchte ich nicht weitermachen, sondern dich einfach nur eine Weile betrachten,
wie du so völlig entspannt daliegst und dich mir darbietest?«

Giulia seufzte aus tiefstem Herzen.

»Hat es dir so gut gefallen?«

Sie nickte. »Sie sind unglaublich zärtlich. Ich habe mich so wohl dabei gefühlt wie schon
lange nicht mehr.« Wieder streckte und rekelte sie sich und wackelte ein wenig auffordernd
mit ihrem Po, der immer noch hochgereckt über der Lehne thronte.

Er lachte leise und kniete sich vor die Chaiselongue auf den Boden, um ihr ins Gesicht zu
sehen. Er streichelte über ihre Haare. »Möchtest du mehr davon?«

»Jaaa, oh ja.«

Er gab ihr einen Kuss auf ihre bezaubernde kleine Nase und  sagte: »Dann bitte mich 
darum.«

Dazu  brauchte er sie nicht zweimal auffordern, nichts fiel ihr leichter. »Bitte, Signor
Federico, bitte, bitte streicheln Sie mich überall, es ist wunderbar.«

Er lachte wieder leise, erhob sich, streichelte zunächst ihren Nacken, kraulte ihre Haare.
»Schnurr weiter, Kätzchen, schnurr.«

Giulia gab sich alle Mühe, und tief aus ihrer Kehle drangen erneut Laute, die man mit gutem
Willen als Schnurren interpretieren konnte. Längst hatte sie vergessen, dass er anfangs von 
einer Strafe gesprochen hatte, und  sie machte sich keine Gedanken darüber, warum er
stattdessen nun ihren Körper derart liebevoll verwöhnte. Alle ihre Sinne und  Gedanken 
rotierten nun nur noch um diese köstlichen Streicheleinheiten, und  sie wusste in diesem
Moment, dass sie danach süchtig sein würde. Sie würde ihm gerne gehorchen, oh ja und wie
gerne, wenn er nur bereit war, ihr solche köstlichen Wonnen immer wieder zu schenken,
jeden Tag aufs Neue.

Seine beiden Hände lagen nun auf ihren Pobacken und kneteten sie sanft. Giulias ganzes
Sehnen konzentrierte sich auf ihren Unterleib. Ihre Position ließ nicht zu, dass sie sich ihm
entgegenreckte oder an ihm rieb, sie musste abwarten, ob seine Hände den Weg zwischen ihre
Schenkel nehmen würden, aber sie wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher.
Federico gab ihr ein paar leichte Klapse auf ihren neckischen Po, massierte ihn dann wieder
sanft und gab ihr erneut ein paar Klapse, und Giulia jauchzte entzückt auf. Ihr Körper wurde
immer sehnsüchtiger, wollte mehr, noch mehr, wollte zu einem Höhepunkt gebracht werden 
und gleichzeitig wünschte sie sich, dass diese aufregenden Zärtlichkeiten nicht aufhörten.
Niemals hätte sie geglaubt, so eine Gier nach männlichen Berührungen zu entwickeln. Sogar
diese Klapse auf ihren schutzlos dargebotenen Po erzeugten Lust. Ihr Atem ging  immer
schneller, sie musste sich auf die Unterarme aufstützen, um ihrer Brust Raum zum Luft holen 
zu geben, und ihr Körper verglühte allmählich von innen.

In diesem Augenblick hatte auch Federico das Gefühl, sein Herz müsste überlaufen. Was
zum Teufel geschah mit ihm? Sie machte genau das, was er sich immer ersehnt hatte. Sie gab 
sich ihm vollkommen hin, genoss es, verwöhnt zu werden, wurde ganz offensichtlich von 
dieser Mischung  dezenter Unterwerfung  und  sinnlicher Berührungen  in  grenzenlose Lust
versetzt.

Es war eindeutig, was sie wollte. Während er ihren Po klatschte und knetete, versuchte sie,
ihm ihr Hinterteil mehr entgegenzustrecken, was angesichts ihrer Bauchlage und der über die
Lehne herabhängenden Beine schwierig war.

»Was soll ich noch mit dir machen, du gierige rollige Katze, komm, sag’s mir!«, knurrte er
mit einem Tonfall, der ihr durch und durch ging.

Sie spreizte ihre Schenkel ein wenig weiter auseinander und keuchte: »Tiefer …«

Federico lachte. Er gab ihr einen Klaps, der ihr ein freudiges Ächzen entlockte. »Wer hätte
gedacht, dass du so geil sein könntest, mein unschuldiges Herzchen?«

Schmunzelnd  fuhr er ihr zwischen den  Pobacken auf und ab, kitzelte sie, indem seine
Fingerspitze Kreise auf ihren Backen beschrieben, bis sie plötzlich flehte: »Bitte, bitte …«

Seine Finger fuhren langsam, unerträglich langsam in ihrer Poritze entlang  nach unten.
Giulia hielt angespannt den Atem an und pustete ihn mit einem langen Stoß aus, als seine
Finger den Weg zwischen ihre glitschigen Schamlippen nahmen und sanft über ihre Klitoris
kreisten. Sie quietschte kehlig auf, ging dann in ein erregtes Hecheln über, als sie fühlte, wie
ihr Schoß noch mehr zu schwimmen anfing. Sehnsüchtig wartete sie darauf, dass seine Finger
in ihre hungrige Vagina eintauchten. Aber er dachte nicht daran, ihrem Wunsch nachzugeben,
solange er selbst noch seine Erektion ertrug und es schaffte, zu warten.

Es war grausam und entlockte ihr einen unwilligen Ton, der gar nichts mehr mit einem
lustvollen Stöhnen zu tun hatte, als er seine Finger zurückzog, ihr sanft in den Po kniff und
sagte: »Komm, stell dich vor die Chaiselongue und beug dich hinunter, damit ich dich überall
anfassen kann.« Er nahm sie an der Hand, half ihr von der Lehne aufzustehen. Benommen 
und zitternd kam sie auf die Füße, nahm ihre neue Position ein und beugte sich vor ihm auf
ihre Hände hinunter.

Federico kniete sich hinter sie, umfasst ihre schlanken Fesseln, streichelte sie, dann Waden
und Schienbein, über ihre Knie, kitzelte sie in den Kniekehlen, dann weiter nach oben, schob 
ihre Beine dabei ein wenig mehr auseinander. Mehrere Male streichelte er sanft, so sanft ihre
weiche Haut neben den Schamlippen, dass es unerträglich kitzelte. Ungeduldig kam sie ihm
entgegen, ging ein wenig in die Knie, versuchte sich an seiner Hand zu reiben, bis er ihr links
und rechts einen Klaps gab und knurrte: »Wirst du wohl abwarten!« Sie stöhnte, als seine
Finger zwischen ihre Schamlippen glitten und lockend über ihre Klitoris streichelten. Niemals
hätte sie geahnt, dass ein Mann zärtlich diese empfindlichste Stelle zum Vibrieren bringen 
würde, wo sie doch selbst manchmal fast davor zurückscheute, sie zu berühren.

Ein leises Quieken, gefolgt von einem wollüstigen, nicht enden wollenden Stöhnen entlockte
ihr Federico, als sein Kopf auf einmal unter ihrem Schoß erschien, er ihre Hüften packte, um
sie ein wenig zu sich herunterzuziehen, und hingebungsvoll ihre Perle leckte und saugte. Sie
zuckte und wimmerte vor Lust, seine Hände jedoch wanderten weiter, suchten ihre Brüste,
kneteten sie sanft und  streichelten dann hingebungsvoll ihre Knöpfe, die hungrig  nach 
Berührungen hervorstanden.

Giulia wagte nicht, sich auch nur einen Millimeter zu rühren, obwohl sie sich am liebsten
ein  wenig  hin  und her bewegt hätte, denn  es war beinahe unerträglich, seine erotischen 
Liebeskünste absolut stillstehend auszuhalten. Aber sie befürchtete viel zu sehr, dass sein
Mund sie verlieren würde, und sie wollte keinesfalls, dass er aufhörte. Zu köstlich war, was
seine Finger und sein Mund mit ihr machten. Unersättlich bebte ihr Körper, und sie würde es
nicht mehr lange aushalten. Unaufhörlich strebte sie einem gewaltigen Höhepunkt entgegen.

Federico schaffte einen gelungenen Übergang. Seine Finger übernahmen es, ihre Klitoris zu 
streicheln, während er geschmeidig unter ihr nach hinten wegglitt. Er stellte sich hinter sie,
presste seinen Schoß  an ihren Po und  umfasste erneut ihre Brüste, um ihre Knöpfe zu 
streicheln. Er reizte sie bis zum Äußersten. Sein Penis rieb  sich an  ihren  Pobacken, sie
stöhnte, warf ihren Kopf hin und her, bockte und stieß sich gegen ihn. Endlich gab er nach. Er
trieb seinen Penis zwischen ihre Schamlippen, und als er sich hineinstieß, schrie sie vor Lust
laut auf.

Keuchend kommentierte sie jeden seiner Stöße. Er hielt sie an den Hüften fest, damit sie ihm
nicht entglitt, denn ihre Beine zitterten mittlerweile vor Schwäche, und er intensivierte seine
Stöße, sein Becken klatschte laut gegen ihren Po, er wurde schneller, und dann trug sie die
Eruption hinweg, die sie so sehr herbeigesehnt hatte. Ein letzter heiserer Schrei fuhr aus ihrer
Kehle. Ihre Endorphine schossen durch ihren Körper und ihren Kopf, überall kribbelte und 
vibrierte es in ihrem Schoß, und sie wurde beinahe ohnmächtig vor Glück, bekam nur weit
entfernt durch einen Nebel, der sich über ihre Ohren gelegt hatte, noch mit, wie auch Federico
sich stöhnend und zuckend in ihrer Lustgrotte entlud. Dann sackte sie nach vorne zusammen,
hinunter auf die Knie und vergrub ihr Gesicht in das Polster der Chaiselongue.

Als sie wieder zu sich kam, lag sie in Federicos Arm, und ihr Kopf ruhte an seiner Schulter.
Benommen betrachtete sie sein Antlitz. Im Augenblick wirkte er sehr entspannt. Ein sanfter
Zug lag um seinen sinnlichen Mund, ganz anders als sonst, wenn er sie mit strengem Blick
anschaute. Trug er vielleicht einen weichen Kern in sich und war gar nicht so autoritär, wie er
sie manchmal Glauben machte?

Er lächelte, als sie sich ein wenig drehte, und sie merkte, dass er ebenfalls wach war.

»Darf ich Sie etwas fragen, Signor Federico?«

»Hm, frag was du willst«, murmelte er ohne die Augen zu öffnen.

»Lieben Sie mich?«

»Was ist schon Liebe – ein Gefühl, das man sich einbildet, und das eine Zeit lang schön ist
und dann vergeht.«

Dies war nun wahrhaftig nicht die Antwort, die Giulia erwartet hatte, oder die sie hören
wollte.

»Und was ist – wenn …«

»Wenn was?«

»Hm, Sie sind mir auch sicher nicht böse, wenn ich das frage?«

»Nein, frag was du willst, aber nichts Kompliziertes«, erwiderte Federico schläfrig.

Giulias Herz klopfte zum Zerspringen. »Ich glaube noch an die eine, die einzige, die große
Liebe des Lebens. Was ist nun, wenn  ich mich unsterblich  in  Sie verliebt habe, Signor
Federico?«

Federico seufzte und  schlug  die Augen auf. Er drehte ein wenig  seinen Kopf, um sie
anzuschauen. »Giulia – es tut mir leid. Aber von Liebe war niemals die Rede! Ich begehre
dich, ich will mit dir Sex haben und – ja, du solltest dich dabei wohlfühlen. Aber ich werde
dir niemals sagen, dass ich dich liebe, denn das wäre nicht die Wahrheit.«

Giulia fühlte einen Stich in ihrer Brust. Sie versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht.

Federico strich ihr sanft mit dem Finger über die Lippen. »Sei nicht traurig! Wir beide
führen eine Art sexuelle Zweckgemeinschaft – so lange, wie es uns beiden Spaß macht. Nicht
mehr und nicht weniger.«

Er schloss wieder die Augen. Eine Weile sprach keiner von ihnen. Giulia kuschelte sich in 
seinen Arm und versuchte die Wahrheit seiner Worte zu verdrängen. Sie wollte nichts davon
wissen, nur noch daran denken, wie schön es mit ihm gewesen war. Vielleicht würde sich mit
der Zeit alles zum Guten wenden, vielleicht würde er sie eines Tages lieben – wenn nicht …
nein, sie wollte nicht traurig werden … wenn nicht, dann hatte sie eine wunderbare Zeit
verlebt und  alle erotischen Aufregungen kennengelernt, von denen andere vielleicht nur
träumten. Sie seufzte leise und rekelte sich.

Federico machte sich mittlerweile andere Gedanken. Giulias Frage hatte ihn auf eine
nüchterne und rationale Ebene zurückgeworfen. Warum, das hätte er selbst nicht beantworten
können, auf einmal fiel ihm ein, dass er eigentlich nicht viel über sie wusste. »Wie kommt es
eigentlich, dass du bei uns arbeitest und nicht in einem schicken Büro oder interessanteren
Job, in  einer aufregenden  großen Stadt mit viel Freizeit, Shopping, abends Fortgehen?« 
Federico zog seinen Arm vorsichtig unter ihr hervor und stützte sich auf seinem Ellenbogen 
auf, um sie besser betrachten zu können.

Giulia sah ihn  erstaunt an und  zögerte. Dann erwiderte sie freimütig: »Ich habe alles
verbockt. In der Schule war ich faul und hatte ein schlechtes Abschlusszeugnis, und in der
Lehre war ich ungezogen und bin rausgeflogen. Und dann war da noch die Sache … ach, das
ist unwichtig. Meine Eltern waren jedenfalls froh, als Onkel Bruno mich zu sich holte, um für
ihn zu arbeiten. Und ich habe auch bei ihm gewohnt. Aber das war Tante Teresa nicht recht.
Deshalb hat Onkel Bruno sich nach einer anderen Stelle für mich umgesehen.« Nachdenklich 
starrte sie an die Decke des Pavillons.

»Onkel Bruno?«, fragte Federico mit hochgezogener Augenbraue.

Giulia sah ihn erschrocken an und schlug sich die Hand vor den Mund.

»Onkel Bruno?«, wiederholte Federico gedehnt.

Giulias Augen weiteten sich vor Entsetzen. Wie konnte sie sich nur verplappern!

»Doch nicht etwa Bruno Brunelli?«

Giulia nickte panisch und  mit weit aufgerissenen  Augen. Ihre Stimme nahm einen 
bettelnden Tonfall an. »Signor Federico, Sie werden doch mit niemandem darüber sprechen,
nicht wahr? Ich hätte das nicht verraten dürfen. Sie behalten das doch für sich? Bitte, bitte!«

Federico streichelte ihr beschwichtigend über die Wange. »Klar, beruhige dich! Aber nur,
wenn du mir sagst, warum das niemand wissen darf! Es ist doch nichts dabei, oder?«

Giulia senkte verschämt den Blick. »Onkel Bruno machte sich  Sorgen, dass es auf ihn 
zurückfallen und sein Geschäft schädigen könnte, wenn ich …« Sie schluckte nervös. »Wenn 
ich vielleicht meine Arbeit nicht ordentlich mache und wieder gehen muss.«

Federicos Miene hellte sich auf. »Na, jetzt wird mir einiges klar! Deswegen hattest du also 
fürchterliche Angst, ich könnte dich rauswerfen!«

Einige Sekunden lang sagte keiner von ihnen etwas. Dann hakte Federico nach. »Wie hätte
man dich deiner Meinung nach unterstützen müssen, damit du fleißiger in der Schule gelernt
hättest? Mehr mit dir schimpfen?«

Es war Giulia unangenehm, dieses ernste Gespräch zu führen. Sie waren beide immer noch 
splitternackt, in der Luft lag der Geruch körperlicher Liebe, und das Ambiente war mehr als
romantisch.

Es war noch gar nicht so lange her, dass sie eingesehen hatte, selbst an ihren Bildungslücken 
schuld zu sein. Erst seit sie den Unterhaltungen bei einigen Familienessen gelauscht hatte,
war ihr klar geworden, dass Bildung in der Familie Moreno eine große Rolle spielte, und sie,
Giulia, unglaublich wenig wusste. Manchen Diskussionen konnte sie kaum folgen, abgesehen 
davon, dass es sie nichts anging, worüber geredet wurde.

»Nein, ich glaube, mit Schimpfen alleine hätten Mama und Papa nichts erreicht. Es wäre mir
sicherlich unangenehm gewesen, aber ich bezweifle, ob es gereicht und  lange angehalten 
hätte.«

»Hm. Glaubst du, du wärst fleißiger gewesen, wenn man dich mal für deine Faulheit und 
schlechte Noten bestraft hätte?« Giulia hob fragend die Augenbrauen. »Na ja, Stubenarrest
zum Beispiel, kein  Taschengeld oder irgendwelche Strafarbeiten ausführen, die dir
unangenehm gewesen wären.«

»Ich weiß nicht«, antwortete sie zweifelnd.

»Oder – « Federico drehte sich ein wenig seitlicher zu ihr, um sie intensiver zu mustern, und
sie hatte Mühe, seinem kritischen Blick Stand zu halten.

»Oder was?«

»Vielleicht hätte dein Papa strenger sein, dir ab und an deinen entzückenden Popo versohlen
müssen, damit du spurst und an deine Zukunft denkst! Es heißt nicht umsonst: ohne Fleiß kein 
Preis.«

Sprachlos starrte Giulia ihn an, fragte sich, ob er diesen Vorschlag wörtlich meinte oder sich 
einen Spaß erlaubte, aber Federicos Miene war zu ernst, um es für einen Scherz zu halten. Ein 
bedrohliches Surren setzte in ihrem Ohr ein. »Versohlen? Nein, nein – so etwas hätte Papa
niemals gemacht! In unserer Familie wurde niemals Gewalt ausgeübt!«

»Wer spricht denn von Gewalt? Ein kräftiger Klaps zur rechten Zeit hat noch niemandem
geschadet!« Zu gerne hätte Federico über Giulias entsetzte Miene gelacht, aber ihm war klar,
dass er damit ihre Gefühle verletzt hätte, und er wollte nicht, dass sie gekränkt davonlief.
Seine Spannung  stieg. »Nun, sei ehrlich  – was meinst du, hätte dir eine Mischung  aus
Bestrafung und Belohnung geholfen?«

»Vielleicht. Ja, wahrscheinlich schon.« Sie zog bedauernd die Schultern hoch. »Aber was
vorbei ist, ist vorbei, nicht wahr?«

Federico dachte nach. Er hatte da eine neue Idee, die sich leicht umsetzen ließ, und ihm
bestimmt viel Spaß bereiten würde. Sie passte genau in sein Konzept von Überlegenheit und
Kontrolle. Es bedurfte einiger Vorbereitungen, die er Giovanni übertragen würde. Er tippte
Giulia lächelnd auf die Nase, um die Anspannung zu nehmen, die von ihr Besitz ergriffen 
hatte.

»Dann werde ich dafür sorgen, dass du wenigstens eine gewisse Basis an Allgemeinbildung
erhältst. Ich werde dir einige Bücher besorgen, und du wirst jeden Abend eine Stunde daraus
lernen. Jeden Freitag  werde ich  dich abfragen  und  je nachdem, wie fleißig mein  kleines
Schulmädchen war, wird es lustvoll belohnt oder zuerst streng gezüchtigt!«

Sie nickte automatisch, ihre Lippen zuckten in ungläubigem Staunen über seine Ideen. Sie
war wie gelähmt von seiner bestimmenden Art und  überrascht, dass dabei schon wieder
lustvolle Hitze von ihr Besitz ergriff.

»Ich werde mich anstrengen und lernen«, flüsterte sie. Dann  zögerte sie die Frage
auszusprechen, die sie damit verband, stellte sie aber schließlich doch. »Wie werden Sie mich 
züchtigen, wenn ich mal etwas nicht weiß?«

Federico grinste. Giulias Pupillen waren groß und kugelrund vor Erwartung und Neugierde.
Sie war nicht fähig, ihre Gefühle zu  verbergen. In seinen Augen dagegen lag ein 
merkwürdiger Glanz, den sie nicht zu deuten vermochte. Was ging in dieser Sekunde in ihm
vor? Wie gebannt starrte sie ihn an. »Wie?«, flüsterte sie mit bebenden Lippen, »wie werden 
Sie mich bestrafen?«

»Bestenfalls nur sooo«, brummte er, und ehe sie begriff, was er vorhatte, hatte er sich neben
sie auf die Chaiselongue gesetzt, sie an der Hüfte gepackt, über seinen Schoß gezogen, ihren
Oberkörper auf die Unterlage niedergedrückt und erteilte ihr eine Salve laut klatschender
Klapse auf ihren nackten Po. Die enge intime Nähe löste im ersten Augenblick alles andere
als das Gefühl einer Bestrafung bei Giulia aus. Sie zappelte fröhlich mit ihren Beinen und
quietschte wie ein  Ferkelchen. Dann aber intensivierte Federico seine Klapse, und  der
Schmerz biss sich großflächig in Po und Oberschenkel, als er mit der flachen Hand mehrmals
auf dieselbe Stelle klatschte, und sich ihre Haut glühend rot färbte.

Giulias Zappeln ließ nach. Sie biss tapfer die Zähne aufeinander. Sie wollte, sie musste das
aushalten, sie würde ihm beweisen, dass sie bereit war, jede Strafe zu akzeptieren und alles zu
tun, um seinem Anspruch zu  genügen, eine gut erzogene Geliebte zu  werden. Ihr Kopf
bettelte, die Züchtigung zu beenden, sie stöhnte und wand sich auf seinem Schoß, so dass er
sie mit der freien Hand festhalten musste, damit sie nicht herunterfiel. Gleichzeitig aber nahm
dieses vibrierende, unwiderstehlich  schöne Gefühl bereits ihren Körper in Besitz und
versetzte ihren Unterleib in eine Hitze, die ihrem Kopf auf das Heftigste widersprach, nach
Liebe und Leidenschaft verlangte.

Oh verdammt, was war das für ein ergreifendes und aufregendes Gefühl, ihm ausgeliefert zu
sein! Wenn der Schmerz nur nicht so unerhört in ihre Haut gebissen hätte! »Auaaa, auaa,
bitte, bitte hören Sie auf!«

Als sie beim nächsten Schlag auf ihren Po den Kopf zurückwarf und noch lauter bettelte,
erteilte er ihr noch einen allerletzten Klaps, dann streichelte er zärtlich ihren Rücken, um sie
zu  beruhigen. Sie sackte erleichtert in sich zusammen, schluchzte trocken und  hing  dann 
schlaff und ergeben über seinen Schenkeln. Plötzlich schubste er sie herunter, so dass sie vor
ihm kniete, er klemmte sie zwischen seine Beine ein und nahm ihre Hände fest in seine.

»Das ist die einfachste Strafe, die dich erwartet, wenn du faul bist! Das war nur ein kleiner
Vorgeschmack. Es kann auch wesentlich härter ausfallen! Es gibt viele Möglichkeiten! Aber
ich verspreche dir eines – der Strafe wird auch immer eine erotische Belohnung folgen!«

»Ja, Signor Federico!«, erwiderte sie mit einem Vibrieren in  der Stimme und  einem
demütigen Blick. Er ließ ihre Hand  los, streichelte ihre Wange, fuhr die Konturen ihres
Mundes nach, und sie öffnete ihre Lippen, schnappte nach seinem Zeigefinger und begann 
gierig daran zu saugen. Er lachte, entzog ihn  ihr, verwischte den Speichel auf dem Weg
zwischen ihren Brüsten über den Bauch hinunter.

»Es wird kein Erbarmen geben! Auch wenn es dir wehtut, wirst du es ertragen müssen,
wenn du es nicht anders verdienst. Bist du dazu bereit?«, fragte er leise, und seine Stimme
hatte einen heiseren Unterton.

Giulia leckte sich über die Lippen. »Ja. Ich werde alles tun, Sie zufriedenzustellen.«

Seine Finger lenkten sie von allen weiteren Gedanken ab. Einen Moment kreisten sie in 
ihrem lockigen Schamhaar, dann teilte er ihre geschwollenen Schamlippen, glitt am Rande
ihres Eingangs lockend hin und her. Giulia stöhnte laut auf und sah ihn bettelnd an. Wann,
wann endlich würde er seine Finger in ihr versenken! Aber stattdessen fanden sie ihre erregte
Perle, rieben sanft darüber, verteilten ihre Feuchtigkeit überall. Giulia war kaum in der Lage
stillzuhalten. Ihr Saft lief explosionsartig über. Alle Bedenken verschwanden irgendwo im
Hintergrund, nur noch seine Finger waren wichtig, und endlich, nach einer halben Ewigkeit,
drangen sie tief in sie ein. Er kreiste in ihr, schob seine Finger hinein und hinaus, vergaß auch 
nicht, trotzdem noch ihre Klitoris sanft zu streicheln und mit der anderen Hand im Wechsel
ihre Brustwarzen zu verwöhnen.

Sie stöhnte lüstern auf und spreizte erwartungsvoll ihre Schenkel, und diesmal gab er ihrer
Sehnsucht sofort nach … 

Kapitel 9

Irrungen der Nacht
Eigentlich  wäre Giulia zufrieden gewesen. Noch vor ein paar Monaten sahen ihre
Zukunftsaussichten düster aus. Jetzt aber ging  sie einer geregelten Arbeit nach, die
angemessen bezahlt wurde. Es machte ihr nichts aus, dass sie nur ein  einfaches
Dienstmädchen ohne vernünftige Lehre war. Irgendwie würde es immer weitergehen, und
noch träumte sie einen  stillen Mädchentraum, dass sie eines Tages heiraten und  Kinder
bekommen würde, und ihr Mann das nötige Geld verdiente.

Das Arbeitsklima im Moreno’schen Haushalt gefiel ihr. Alle waren nett und kamen gut
miteinander aus. Kleine Streitereien gingen nicht über das übliche Maß hinaus und schnell
war man wieder miteinander versöhnt. Man verbrachte ohnehin nicht viel Zeit zusammen,
außer bei den gemeinsam eingenommenen Mahlzeiten oder am Feierabend. Giulia genügte
das. Sie war während  ihrer Schulzeit eher eine Einzelgängerin  gewesen, hatte wenige
Freundinnen gehabt. In deren Gesellschaft war sie allerdings lockerer und lebhafter gewesen.
Sie benötigte eben die entsprechende Umgebung, um aus sich herauszugehen.

Die Mamsell war streng  und  erwartete jeden Tag  perfekte Leistungen, aber das machte
Giulia inzwischen nichts mehr aus. Und nun hatte sie auch noch ein erfülltes Liebesleben.
Was wollte sie mehr?

Erfüllt? Nicht wirklich. Das stellte Giulia sich eigentlich anders vor. Natürlich war es ein 
einmaliges Geschenk des Schicksals, mit Federico zusammen zu  sein. Genau genommen:
zusammen sein zu dürfen! Er hatte sie für sich ausgewählt, war zärtlich und aufregend. Dass
er auch herrisch und fordernd war, das hatte Giulia inzwischen akzeptiert. Es war wohl der
Tribut, den sie in Kauf nehmen musste. Außerdem hatte sie viel zu viel Respekt vor ihm und
war zu verliebt, um dagegen ernsthaft aufzubegehren.

Aber mehr und mehr bedauerte sie die Heimlichkeiten, das Auseinandergehen danach, das
morgendliche einsame Aufwachen. Es wäre wunderbar gewesen, ihn auch nachts neben sich 
zu wissen, die Hand auszustrecken, um seinen warmen Körper zu fühlen. Und wie gerne wäre
sie einmal mit Federico Hand  in  Hand  bummeln oder abends ausgegangen, wie normale
Liebespärchen es machten. Aber daran war wohl auch in näherer Zukunft nicht zu denken.

Zu ihrem großen Bedauern hatte Federico einen sehr späten Geschäftstermin, den er nicht
absagen konnte oder wollte. Sie würden sich also an diesem Abend überhaupt nicht sehen.

Giulia war kurz nach dreiundzwanzig Uhr ins Bett gegangen, hatte lustlos noch ein bisschen 
gelesen, aber bald das Licht ausgemacht. Sie war halbwegs eingedöst, als es dezent an ihre
Tür klopfte und leise ihr Name gerufen wurde. Federico! Er war noch nie in ihrem Zimmer
gewesen! Das Risiko, jemand von den anderen bekäme es mit, war viel zu groß!

Ihr Herz klopfte aufgeregt. Sie schlug die Decke zurück, knipste die Nachttischlampe an,
tapste barfuß zur Tür und drehte vorsichtig den Schlüssel herum, darauf bedacht, möglichst
wenig Geräusche zu machen. Kaum war Federico in ihrem Zimmer, fand sie sich in seinen 
Armen wieder. Sie schloss die Augen, war überwältigt von seiner kraftvollen Umarmung. Er
ergriff Besitz von ihren Lippen mit einem wilden, leidenschaftlichen Kuss, der nichts mit
sinnlicher Verführung zu tun hatte, sondern reine Begierde ausdrückte, als ob er seinen Durst
stillen müsste, saugte und knabberte, und sie reagierte darauf sofort mit unbezähmbarer Lust.

Sein Hemd hatte er offensichtlich schon auf dem Flur ausgezogen, denn zu ihrer Freude
umarmte sie einen nackten Oberkörper. Er drängte sie küssend rückwärts zum Bett, stützte
ihren Rücken, als er sie niederlegte, schaltete mit einer Hand ihre Nachttischlampe aus und
streifte ihr ungeduldig im Dunkeln das Nachthemd über den Kopf. Sie seufzte verlangend auf.
Seine Hände liebkosten ihre Brüste, zupften zärtlich an ihren Cappezzuli. Sein warmer Mund
ging  auf Erkundungsreise, küsste ihren Hals hinab, ihre Achselhöhlen, die Ansätze ihrer
Brüste, dann ihre Knospen.

Giulia stöhnte. Sein leise ermahnendes »Pst« erinnerte sie daran, dass die Wände zu den
Nachbarzimmern dünn waren. Sie presste die Lippen aufeinander und seufzte in sich hinein.

Er stand auf, und sie hörte, wie er die Gürtelschnalle und den Reißverschluss seiner Hose
öffnete, dann kniete er sich auf das Bett, ohne sich völlig ausgezogen zu haben.

Seine Hände öffneten ihre Schenkel, er packte sie an der Hüfte und drehte sie auf den 
Bauch, streichelte ihren nackten Po und zwang sie in eine kniende Stellung. Giulia verstand,
presste ihr Gesicht tief in die Kissen, um ihr Stöhnen zu dämpfen.

Dann drang er stürmisch in sie ein, ritt sie von hinten, ungestüm, gierig wie ein wilder
Hengst, und sie quietschte leise in ihre Unterlage, reckte sich seinen Stößen entgegen. So 
stürmisch, fast ein wenig rücksichtslos, war sie noch nie genommen worden – ja, das war der
richtige Ausdruck dafür: er nahm sie sich, war ungeduldig, sie fühlte seine Hose an ihre
Schenkel klatschen, nicht einmal dafür hatte er sich Zeit genommen, sich ihrer vollständig zu
entledigen. Er ergriff Besitz von Giulias Körper, und sie war fassungslos, wie sehr sie dies
erregte.

Ihre Scheidenmuskulatur zog  sich zusammen, versuchte ihn  zu  umklammern, in  seiner
Bewegung festzuhalten. Aber es gab nur einen, der die Kontrolle hatte, und das war sein 
Schwanz, der ihr höchste Wonnen bescherte und sie zum Überlaufen brachte.

Seine Hände umklammerten heiß ihre Pobacken, und mit jedem zügellosen Stoß fühlte sie
sich mehr erobert und dann – von einer Sekunde auf die andere, schneller als sie es selbst
vorher geahnt hatte – peitschte er sie in eine höhere Dimension, und sie schrie hemmungslos
in ihr Kissen hinein.

Giulia lag  benommen auf ihrem Bett. Dieses kurze, aber wilde und  aufregende
Liebesintermezzo hatte sie aller Kraft beraubt. Er gab ihr einen zarten Kuss auf das Haar,
deckte sie zu und schlich sich davon. Sie hörte, wie die Zimmertür leise ins Schloss klickte,
und im nächsten Augenblick war sie eingeschlafen.

***
Federico wusste längst Bescheid. Mehrmals hatte er seinem Bruder vorgeschlagen, sich mal
an seiner Stelle mit Giulia zu vergnügen, aber Lorenzo hatte bisher abgelehnt aus Sorge, es
könnte das gute Verhältnis zwischen ihnen trüben. Als er an diesem Abend zu Bett gehen 
wollte, überlegte er es sich anders. Federico hatte recht. Wieso sollte er nicht seinen sexuellen 
Gelüsten nachgeben, wenn die Gelegenheit dazu sozusagen vor der Tür lag!

Jeden Morgen starrte er fasziniert auf Giulias Schenkel, ihre schlanke Taille und  ihr
aufreizendes Dekolleté und stellte sich vor, wie es wäre, mit ihr zu vögeln – und nun hatte er
es einfach getan! Schnell, unkompliziert, ohne Raffinesse, nur seinem Drang nachgebend. Mit
einem Überdruck wie ein unter dem kochenden Wasser pfeifender Kessel.

Als er Federico am nächsten Morgen davon erzählte, kurz bevor Giulia den Kaffee brachte,
hatte er zumindest einen Anflug von Eifersucht erwartet. Aber das Gegenteil war der Fall.
Federico war offensichtlich mehr als einverstanden und lachte vergnügt.

»Mach dir nicht so viele Gedanken, Lorenzo. Haben wir uns nicht schon als Kinder unser
Spielzeug geteilt?«

Lorenzo lächelte gequält. Spielzeug? Gewiss, sie hatten gemeinsam einen Plan zu Giulias
Verführung geschmiedet und dabei alles andere als ernste Absichten gehabt, aber das junge
Mädchen als Spielzeug zu bezeichnen, ging selbst ihm zu weit.

*** 

Federico grinste unablässig, während Giulia hereinkam. Sie wich seinem Blick irritiert aus,
stellte ihm seinen Cappuccino hin und ging weiter.
Lorenzo hielt sie fest, nachdem sie ihm ebenfalls seinen Cappuccino hingestellt hatte, und 
auf einmal wedelte er vor ihren Augen mit dem Slip in der Luft, den er am Abend zuvor beim
Verlassen ihres Zimmers stibitzt hatte. »Erkennst du ihn wieder? Wenn ich mich nicht irre,
dann ist das deiner?“

Federico lachte schallend  über ihr verdutztes Gesicht und  das erschrockene
 Huch!, als
Lorenzo sie jetzt auch noch auf seinen Schoß zog  und  ungeniert küsste. Dieser
Überraschungsmoment war eindeutig gelungen. Giulia gab sich widerstandslos seinem Kuss
hin, wie gelähmt von der dämmernden Erkenntnis, dass nicht Federico, sondern Lorenzo der
Mann in ihrem Zimmer gewesen war.

Dann schob Lorenzo Giulia von seinem Schoß  und  reichte ihr über das ganze Gesicht
schelmisch grinsend den Slip. »Köstlich, die letzte Nacht. Hat es dir gefallen?«

»Ja, ja, Signor Lorenzo«, stotterte Giulia mit hochrotem Kopf. Das vergnügte Lachen der
Gemelli schallte noch lange in ihren Ohren, nachdem sie hinausgelaufen war.

Kapitel 10
Heimspiel
Ein  paar Tage und  Abende später, die Giulia und  Federico erneut im Pavillon  verbracht
hatten, hatte sie eine Woche frei. Eine ganze Woche! Es erschien ihr vollkommen unwirklich,
mehrere Tage zu ihrer freien Verfügung zu haben, so lange arbeitete sie nun schon bei wenig
Freizeit. Es war wie ein Geschenk. Ein ungeheuer kostbares Geschenk.

Während der Zug die etwa siebzig Kilometer lange Fahrt nach Florenz aufnahm, draußen
die Landschaft vorbeisauste, und  er nur kurz an den  verschiedenen  Bahnhöfen von 
Altopascio, Pescia, Montecatini, Pistoia und Prato verweilte, reflektierte Giulia die
vergangenen Wochen und überlegte, wie sie sich zu Hause verhalten sollte, wem sie was
erzählen oder nicht erzählen durfte.

Als die Silhouette ihrer Heimatstadt sichtbar wurde, stand  sie auf und  lehnte sich ans
Fenster. Die Dächer der Stadt wurden eindrucksvoll von den Türmen der vielen Paläste und 
Kirchen überragt. Mittendrin erhob sich als besonderes Highlight die gewaltige achteckige
Kuppel des Domes Santa Maria del Fiore aus dem 15. Jahrhundert. Giulia war seit ihrer
Kindheit immer wieder von der Erhabenheit des Bauwerks und seiner Fassade aus rotem,
grünem und weißem Marmor beeindruckt gewesen. Sie erinnerte sich, wie sie eines Tages
ganz bewusst zu  dem knapp  fünfundachtzig  Meter hohen  Glockenturm, dem Campanile,
aufgeschaut hatte und sich dabei winzig wie eine Ameise vorgekommen war.

Den schönsten Ausblick über den historischen Stadtkern hatte man vom Michelangelo-Park.
Giulia nahm sich vor, an einem der Nachmittage mit ihrer Mutter einen Spaziergang durch 
den Park zu  machen und  sie anschließend in ein Café einzuladen. Schließlich konnte sie
mangels Zeit und  Gelegenheit kein  Geld ausgeben und verfügte somit über genügend
Bargeld, um auch einmal ihrer Mutter etwas Gutes zu tun. Hoffentlich würde sich Mama über
die Porzellanfigur der Maria Dolorosa, die sie inbrünstig verehrte, freuen. Giulia schmunzelte.

Von ihrem früheren Einkaufswahn und ihrer Jagd nach Kosmetika und Modeartikeln war
nichts übrig geblieben. Es kam ihr beinahe merkwürdig vor, an den kommenden Tagen sich 
nach Belieben zu kleiden. Sie strich mit einer Hand über den Stoff ihrer schwarzen Jeans. Es
war schön, mal etwas anderes zu tragen als Blusen und Röcke.

Was würde sie noch machen? Auf jeden Fall sich möglichst bald mit ihrer besten Freundin
Violetta treffen. Sie war die Einzige, der sie vertraute und alles erzählen würde. Schon als
kleine Mädchen hatten sie sich ihre intimsten  Geheimnisse anvertraut und  beide dicht
gehalten. Sie platzte beinahe vor Neuigkeiten. In den  letzten Monaten  hatten sie kaum
telefoniert. Unruhig zupfte sie an ihrem Ohrläppchen, benetzte sich zum wiederholten Male
die Lippen, zog den kleinen Reißverschluss ihrer Handtasche sinnlos auf und zu.

Endlich bremste der Zug seine Geschwindigkeit herunter und rollte langsam in den Bahnhof
ein. Giulia sah ihre Mutter am Bahnsteig  stehen, mit den Augen  die Fenster nach ihrer
Tochter absuchend. Giulia winkte hektisch, und im letzten Moment, kurz bevor sie an ihr
vorbeigefahren wäre, entdeckte Fabiola ihr großes Mädchen, und  ein  erwartungsvolles
Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

»Mama!« Mit einem freudigen Aufschrei umarmte Giulia ihre Mutter. Es schien ihr eine
Ewigkeit her zu sein, sie an sich gedrückt zu haben.

In den folgenden Stunden lernte Fabiola ihr Kind  von einer ungewohnt fleißigen Seite
kennen. Giulia holte ohne Aufforderung das Kaffeegeschirr aus dem Schrank, deckte den
Tisch und  schnitt den Pannetone an. Auch nach dem Kaffeetrinken räumte sie wie
selbstverständlich ab und  half ihrer Mutter beim Spülen. Dasselbe wiederholte sich beim
Abendessen, zu dem auch ihr Vater eintraf. Dabei schnatterte sie unentwegt, erzählte von dem
weitläufigen Anwesen der Morenos, dem luxuriös eingerichteten Haus und von ihrer Arbeit.
Nur über die Gemelli sagte sie fast nichts, weil sie Angst hatte, ihre Gefühle zu verraten. Aber
Fabiola verstand auch so, dass da etwas sein musste, was ihre Tochter verschwieg.

»Findest du nicht auch, dass sie sich in den letzten Monaten sehr zu ihrem Vorteil verändert
hat?«, fragte sie, als sie abends mit Edoardo alleine im Schlafzimmer war.

»Hm, mag sein«, brummte er, während er sich hinlegte und zudeckte.

»Sie ist verliebt!«

Mit einem Ruck setzte Edoardo sich auf. Er runzelte die Stirn. »In wen?«

»Keine Ahnung«, antwortete Fabiola und gähnte.

»Woher weißt du es dann? Hat sie es dir gesagt?«

»Ach, mein  lieber Mann. Als Mutter merkt man das doch sofort!« Fabiola schüttelte
verständnislos den Kopf. Auch die Romanze mit Dario hatte sie frühzeitig gefühlt, aber weil
es ihr selber auf die Nerven gegangen war, wenn ihre Mutter sie ständig ausgehorcht hatte,
ließ sie Giulia in Ruhe und ihren eigenen Weg gehen. Selbst wenn sie es damals gewusst
hätte, wäre die Katastrophe vielleicht nicht zu vermeiden gewesen.

»Hoffentlich ist sie auch klüger geworden in den letzten Monaten und macht nicht noch
einmal denselben  Blödsinn«, knurrte Edoardo  wenig  begeistert. Er gab Fabiola einen 
Gutenachtkuss, und  Sekunden später verriet sein gleichmäßiges tiefes Atmen, dass er
eingeschlafen war.

***

Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Giulia machte ihre Vorstellungen von einer
erfüllten  Heimkehr wahr. Sie begleitete ihre Mutter zum Einkaufen, genoss den  langen 
Spaziergang mit ihr durch den Michelangelo-Park und lud sie ins Café ein.

Mehr als einmal kämpfte sie gegen die Versuchung  an, ihrer Mutter alles zu  beichten,
verwarf den Gedanken aber wieder. Wie sollte sie es ihr auch  erklären, diese besondere
Beziehung zu ihren beiden Männern? Sie verstand es doch selbst kaum. Sie wusste eigentlich 
nur, dass sie so weitermachen würde.

Endlich, Donnerstagabend hatte Violetta Zeit für ein Treffen. Sie arbeitete als Hotelfachfrau
und ging voll und ganz in diesem Job auf.

Die beiden Freundinnen hatten sich in einer Pizzeria verabredet und sich einen Tisch im
hintersten Winkel ausgesucht, wo sie ungestört plaudern konnten. Giulia forderte Violetta auf,
zuerst von sich zu erzählen, und  diese ließ sich nicht zweimal bitten. Wie ein 
Maschinengewehr sprudelten ihre Worte heraus, die sie mit lebhaften Gesten unterstrich. An 
ihr war ein Komiker verloren gegangen. Während sie von Gästen und Kollegen erzählte, alles
haarklein  schilderte und  manche Anekdote zum Besten gab, malte sie für Giulia ein
gedankliches Bild ihrer Welt, als ob Giulia selbst dabei gewesen wäre. Auch vor detaillierten 
Schilderungen ihres wankelmütigen Liebeslebens machte sie keinen Halt. Wie ein
Schmetterling kostete sie mal da und mal dort von der Männerwelt und wagte nicht, sich 
länger als nötig bei einem aufzuhalten.

Giulia lachte ungezwungen, und ihre Zunge war bereits ein wenig schwer vom Wein. »Oh,
du  weißt gar nicht, wie sehr mir das gefehlt hat!« Vom vielen  Lachen hatte sie bereits
Seitenstechen. Sie nahm ihr Glas und prostete Violetta zum wiederholten Male zu.

Violetta zwinkerte. »Du hast einen Schwips!«

Giulia zog die Schultern hoch. »Und wenn schon. Ich hab halt gar keine Gelegenheit mehr
auszugehen und etwas Alkoholisches zu trinken.«

Violetta stützte ihre Arme auf und schaute Giulia auffordernd an. »Nun erzähl mal, was los
ist. Man bekommt dich ja kaum noch an die Strippe, und deine SMS sind auch nicht gerade
sehr aufschlussreich!«

»Ach ja, was soll ich schon erzählen …« Giulia versuchte sich zusammenzureißen und
möglichst neutral über ihre Arbeit zu  berichten. Ursprünglich hatte es ihr auf der Zunge
gebrannt, Violetta als erstes von den Zwillingen zu erzählen. Aber inzwischen war sie sich gar
nicht mehr so sicher, ob das eine gute Idee war.

Doch sie konnte ihrer Freundin  nichts vormachen. Nachdem sie eine Zeit lang  von den 
Belanglosigkeiten des Alltags inklusive ihrer Dienstmädchenkleidung  – was Violetta mit
einem angewiderten Naserümpfen kommentierte – erzählt hatte, unterbrach ihre Freundin den 
Redefluss.

»Hör auf! Quatsch nicht so viel von deinem Job. Den kann ich mir inzwischen ganz gut
vorstellen. Wie ätzend. Erzähl mir lieber was von deinem neuen Freund!«

Verblüfft zog Giulia die Augenbrauen hoch. »Freund?«, fragte sie gedehnt.

»Komm schon, du kannst vielleicht jemand anderen auf die Rolle schieben, aber nicht mich!
Wir haben uns doch immer alles erzählt. Glaubst du denn, ich merke nicht, dass da etwas am
Laufen ist?«

Giulia lief rot an und  schaute verlegen auf ihr Glas. Sie nahm erneut einen  kräftigen 
Schluck. Dann holte sie tief Luft und erzählte Violetta ausführlich, zuerst ein wenig verhalten,
dann immer flüssiger, wie alles angefangen hatte.

Violettas Augen wurden immer größer. Sie gewann ein völlig neues Bild von ihrer Freundin,
und auf einmal verstand sie auch, warum Giulia kaum Zeit hatte, mit ihr zu telefonieren.
Dennoch mochte sie kaum glauben, dass ihre sonst eher scheue und anständige Freundin sich 
auf diese doppelte Beziehung eingelassen hatte. Sie hatte geglaubt, die Geschichte mit Dario
und die daraus entstandenen Folgen hätten sie geprägt.

»Und welcher von den beiden wird dich heiraten? Federico?«

Giulia schüttelte den Kopf. »Keiner! Das war mir von Anfang an klar. Sie haben keinen
Hehl daraus gemacht.«

»Und  trotzdem hast du  dich darauf eingelassen? Ausgerechnet du? Und  das alles nach
deinem Schlamassel mit Dario? Ich dachte, du wärst auf der Suche nach der großen Liebe?« 
Violettas Mundwinkel zuckten amüsiert.

»Wenn du die beiden sehen könntest, wie attraktiv sie sind«, schwärmte Giulia seufzend,
»Dann wäre das für dich auch kein Hinderungsgrund! Wie sie küssen und lieben …« Erneut
seufzte sie schwärmerisch, und sie wurde von einer starken Sehnsucht erfasst. Auf einmal
erschien ihr der Aufenthalt in Florenz belanglos. Sie wollte zurück. Nur noch zwei Tage … 

»Hast du denn kein Foto von Federico oder von beiden?«, fragte Violetta neugierig.

Giulia schüttelte den Kopf. »Nein, und ich fürchte, ich brauche auch gar nicht darum zu
bitten. Das wäre ihnen bestimmt nicht recht.«

»Und wie soll das weitergehen? Hoffst du, einer von beiden überlegt es sich noch anders?«

Giulias Antwort entsprach nicht dem, was sie dachte. »Nein, ich mache mir keine
Hoffnungen. Es geht so lange, wie es geht. Ich denke einfach nicht darüber nach.« Tatsächlich 
bemühte sie sich, nicht über die Aussichtslosigkeit dieser Beziehung  nachzudenken, aber
natürlich hoffte sie irgendwo in ihrem Innersten, es könnte eines Tages eine Wende zu ihren 
Gunsten geben. Obwohl dies absolut unrealistisch war.

***
Eins, zwei, drei – die Tage sind vorbei
, sagte sich Giulia frohgemut am Morgen ihrer Abreise.
Denn so sehr sie sich nach Hause zurückgesehnt hatte, mit mindestens derselben Intensität
zog es sie nun zurück zu Federico – und ein wenig auch zu Lorenzo. Sie war erleichtert, dass
der Aufenthalt harmonisch und  entspannend gewesen  war, ihre Mutter ihre Neugierde
gezügelt und nichts Verfängliches gefragt, und auch ihr Vater herzlich wie früher gewesen 
war. Der Kummer, den sie ihren Eltern bereitet hatte, schien vergessen und verziehen.

Kapitel 11
Liebesbeweise
Giulia hatte die Auszeit in vollen Zügen genossen – obwohl ihr Federicos allabendliche
Zärtlichkeiten fehlten. Vor ihrer Abfahrt hatte sie mit sich gerungen, ob sie die drei Bücher
zum Lernen mitnehmen sollte, die Giovanni ihr inklusive Seitenangaben ausgehändigt hatte.
Noch ein Mitwisser mehr, hatte sie bei sich gedacht. Sein Gesicht war dabei ausdruckslos wie
immer gewesen.

Drei Bücher – und genügend Zeit. Aber trotz aller Vorsätze, sie wusste, dass sie zu Hause
nicht lernen  würde. Außerdem, wie sollte sie ihrer Mutter ihr plötzliches Interesse für
Literatur, Mathematik  und  Geschichte erklären? Schließlich fand  sie das beste Alibi
überhaupt, als sie den Reißverschluss ihrer Reisetasche mit Mühe zuzerrte: es war kein Platz
in ihrem Gepäck! Um ihr schlechtes Gewissen zu besänftigen, packte sie das kleinste der
Bücher ein, ein Buch über italienisch-römische Frühgeschichte.

Die ganze Woche über gelang es ihr erfolgreich, jegliche Gedanken an diese Aufgaben zu 
verdrängen. Aber auf der Rückfahrt am Sonntag fiel es ihr wieder siedendheiß ein. Noch vier
Abende. Zu wenig, um alles zu bewältigen. Ein wenig Panik kam in ihr auf. Sie hatte keine
genaue Vorstellung  von dem, was sie erwartete, wenn sie nicht gelernt hatte. Aber das
Mindeste würde wohl sein, dass Federico sie übers Knie legen würde. Wenn sie ehrlich zu
sich selbst war, dann war diese Aussicht aber nicht allzu abschreckend, sondern vor allem
sehr aufregend. Giulia seufzte.

Sie nahm das Geschichtsbuch aus ihrer Tasche und schlug die angegebenen Seiten auf, eine
Abhandlung über den Sittenverfall des späten römischen Reiches. Wie langweilig. Mürrisch
begann sie zu  lesen, Seite um Seite, bis das eintönige Geräusch des Zuges sie schläfrig
machte, und ihre Lider zufielen.

***
Den ersten Arbeitstag nach der freien Woche empfand Giulia als besonders anstrengend und
ermüdend. Gähnend setzte sie sich abends an ihren Tisch. Es musste sein, und sie beschloss
den wahrscheinlich schwierigsten Teil, die Matheaufgaben, zu erledigen. Doch schon nach
kurzer Zeit stellte sie erleichtert fest, dass sie damit überhaupt keine Probleme hatte.
Offensichtlich legten Federico und Lorenzo Wert darauf, dass sie Prozentrechnen beherrschte.
Genau das aber war stets eine ihrer wenigen Stärken in Mathe gewesen.

Als sie eineinhalb Stunden später das Zimmer verließ, um sich mit Federico im Pavillon zu 
treffen – sie hatte ein Briefchen mit Orts- und Zeitangabe auf ihrem Tisch vorgefunden – war
sie beruhigt. Wenn die übrigen Aufgaben auch so einfach waren, hatte sie sich völlig umsonst
Sorgen gemacht und noch ausreichend Zeit, Geschichte zu lernen.

Federico fluchte unanständig vor sich hin. Es passte ihm gar nicht, als Giovanni ihm und
Lorenzo Besuch meldete. Zwei ehemalige Schulfreunde, die in Mailand lebten und arbeiteten,
waren unangekündigt vorbeigekommen. Es war schon fast Mitternacht, als sie endlich wieder
abfuhren. Wahrscheinlich hatte Giulia das Warten längst aufgegeben und war enttäuscht in ihr
Zimmer zurückgegangen. Federico wusste selbst nicht, warum er überhaupt noch zum
Treffpunkt ging. Vielleicht, weil ihn  nicht sein Kopf, sondern  seine Hormone drängten.
Jedenfalls war es wie ein Zwang. Er musste nachsehen und sich vergewissern, dass sie nicht
mehr da war. Sonst würde er nicht schlafen. Er konnte kaum vor sich selbst zugeben, dass
dies möglich war, aber es war so.

Als er den Pavillon in tiefer Dunkelheit vor sich liegen sah, fühlte er sich in seiner
Befürchtung  bestätigt. Er atmete tief durch, stieß die Luft ruckartig aus und schaute zum
Himmel hinauf. Es war eine klare Nacht, wie gemacht, um Sternbilder zu  beobachten.
Schade, dass es keines in Herzform gab, das Liebenden vorbehalten war. Er schüttelte den 
Kopf. Wie kam er denn auf diesen sentimentalen Mist? Er liebte Giulia nicht. Er begehrte sie
lediglich, weil sie seine sexuellen Bedürfnisse stillte.

Bevor er sich umdrehte, um zurückzugehen, warf er noch einen letzten Blick  auf den
Pavillon, und da war es ihm, als wäre doch ein schmaler Lichtschein zu sehen. Er ging näher
heran und da sah er, dass die Vorhänge zugezogen waren, sich aber auf der Innenseite der Tür
nicht exakt überlappten, und  ein  bisschen Licht durch diesen Schlitz nach außen drang.
Nervöses Herzklopfen setzte ein. Er fuhr sich  einmal mit den Fingern durch die kurz
geschnittenen dunklen Haare und leckte sich über die Lippen. War Giulia etwa doch noch da,
oder hatte sie ihm wenigstens eine Nachricht hinterlassen?

Er öffnete die Tür und schob die Vorhänge nach beiden Seiten auseinander. Der Raum war
von Dutzenden Teelichtern erhellt, die in gelben, roten und violetten Gläsern brannten und
dabei sanft flackerten, verursacht von einem leichten Luftzug durch zwei gekippte Klappen 
im Dach. Nach dem Weg durch den dunklen Park war er von dem Licht fast geblendet. Auf
dem Tisch zwischen Sesseln und Chaiselongue standen weitere Teelichter und drei gläserne
Schalen. Rote Rosenblätter schwammen im Wasser, und  eine locker über den Boden 
verstreute Schlangenlinie aus Rosenblättern führte vom Eingang zur Chaiselongue.

Giulia war eingeschlafen. Von den Waden bis knapp über die Brustspitzen in einen fast
transparenten weißen Pareo eingewickelt, der ihre weiblichen Rundungen deutlich hervorhob,
lag sie mit dem Gesichtsausdruck eines unschuldigen Kindes ausgestreckt da. Ihre dunklen 
Locken und  einige Rosenblätter waren rund  um ihren Kopf wie ein  geöffneter Fächer
ausgebreitet. Federico blieb sekundenlang wie angewurzelt stehen. Die Szene überwältigte
ihn. Giulia hatte nicht nur auf ihn  gewartet, sie hatte offensichtlich ganz bewusst alles
vorbereitet, um ihn zu verführen. Das war das erste Mal, dass sie sich etwas einfallen ließ.

Auf Zehenspitzen schlich er sich leise heran, beugte sich über sie, um sie zu betrachten. Ihre
Brust hob und senkte sich unter ihren regelmäßigen Atemzügen. Unschuldiger Engel oder
raffinierte Verführerin? Giulia hatte in diesem Augenblick etwas von beiden. Eine Woge der
Zärtlichkeit erfasste ihn. Vorsichtig, um kein Geräusch zu machen, ging er ein paar Schritte
zurück, zog sich aus und legte seine Kleider über einen der Sessel. Dann kniete er sich neben 
Giulia auf die Liege, fuhr sanft die Kurven ihres Körpers nach, an den Unterschenkeln 
beginnend, und  als er mit den  Fingern über dem dunkel durch den Stoff schimmernden 
Haarnest ihrer Scham kreiste, sah er, wie sie erwachte und lächelte.

»Giulia, meine liebe kleine Giulia«, flüsterte Federico und war selbst überrascht, wie sehr
seine Stimme dabei zitterte. Sie schlug ihre Augen auf, und er sah darin so viel Sinnlichkeit
und Erwartung, dass er sie sanft weiterstreichelte und dabei behutsam den Stoff von ihrem
Busen zog. Er legte seine Hände um ihre Brüste, und dann senkte er seinen Kopf und begann 
sanft an der linken Brustwarze zu saugen, während seine Finger die rechte mal zupften, mal
umkreisten.

Durch Giulias Körper lief ein wohliger Schauer, und ihrer Kehle entfuhr ein wollüstiges
Stöhnen. Endlich, endlich war es soweit. Er war hier! Sie war furchtbar enttäuscht gewesen,
als sie Viertelstunde um Viertelstunde umsonst gewartet hatte. Dabei hatte sie sich alles genau
überlegt und  mit erwartungsvoller Freude den Raum vorbereitet, um ihn  in Stimmung zu
bringen. Alle ihre Sinne waren angespannt und aufgeladen, wie ein beinahe überlaufendes
Fass warteten sie darauf, entladen zu werden.

Aber sie wusste nichts von dem unerwarteten Besuch, der Federico aufhielt. Schließlich war
sie vor Enttäuschung hin- und hergerissen gewesen, ob sie noch weiter bleiben sollte, und
über diesen Überlegungen war sie letztendlich doch eingeschlafen. Nun fühlte sie, wie eine
Woge des Glücks ihren Körper durchrieselte, sie vollständig in Besitz nahm. Und sie hätte
alles darum gegeben, diesen Augenblick für immer und ewig festzuhalten.

Ihre Hände streichelten über Federicos Haare, dessen Mund nun ihre Brüste rundum
liebkoste, Kuss neben  Kuss setzte, mit seiner Zungenspitze die Grube an  ihrem Hals
ausleckte, in der sich von  der Erregung  erste Schweißtröpfchen sammelten, und sie
erschauerte unter der kitzelnden Berührung, als er bald auch ihre Wangen und dann feurig
ihre Lippen küsste, die sich willig öffneten.

»Sag mir, was ich machen soll, was dir gefällt«, stammelte sie, als er seinen Kopf hob und
sie zärtlich ansah.

»Zeig’s mir, bring  meinen Schwanz zum Explodieren und  nimm alles auf! Nichts soll
verloren gehen.« Er fuhr mit seinen Fingern sanft die Kontur ihrer Lippen nach. Dann ließ er
sich zurück  an die Lehne sinken, entspannt, aber so, dass er mit brennendem Blick  ihre
Reaktion beobachten konnte.

Giulias Wangen überzog eine leichte Röte. Sie sollte zum ersten Mal in ihren Leben den 
kostbaren Saft eines Mannes schlucken? Hingebungsvoll streichelte sie die Innenseiten seiner
Schenkel, seine prallen, leicht behaarten Hoden, schloss eine Hand  um seinen
erwartungsvollen Schaft und stülpte schließlich sanft ihre Lippen über sein Glied.

Federico schloss die Augen. Sie war vorsichtig, sinnlich, ihre Zunge spielte ungemein 
zärtlich über seine Eichel, umkreiste sie, leckte, schmatzte. Er stöhnte leise, rekelte sich, gab 
sich ganz dem köstlichen Gefühl hin. Giulia fühlte sich bestätigt, schloss ihre Lippen fester
um sein Geschlecht, entließ es fast aus ihrem Mund, tanzte mit ihrer Zunge nur über die
Spitze, dann wechselte sie, nahm ihn so tief hinein, dass er sie ganz ausfüllte, und Federico 
laut aufstöhnte.

Er war hin- und hergerissen. Einerseits hätte er Giulia gerne wild gevögelt, andererseits war
ihr Mund wunderbar warm, weich und ebenso aufregend wie ihre Vagina.

Giulia steigerte ihr Tempo, saugte nun schneller, kraulte mit einer Hand sanft seine Hoden,
mit der anderen fasste sie unter seinen Po und knetete gekonnt sinnlich seine Backen. Seine
Erregung übertrug sich auf ihren Körper, und sie stöhnte leise und dumpf, widmete sich nun 
noch intensiver seinem Penis, presste ihre Lippen fest rundum, leckte mit ihrer Zunge auf und
ab. Sie genoss die bislang ungekannte Macht, die sie damit über ihn und seine Lust hatte.

Es war ein  Inferno, das Federico emporriss, ihn erregt nach  Luft schnappen und  laut
aufbrüllen ließ. Sein Samen schoss tief in Giulias Rachen, und zu ihrem Erstaunen machte es
ihr nichts aus. Sie hatte gespürt und  aus seinem Stöhnen herausgehört, dass er jeden 
Augenblick  kommen  würde, schluckte und  saugte dabei weiter, und  Federico wand  sich,
lachte kurz wie erlöst, griff ihr in die Haare, um sie zum Aufhören zu bewegen und stöhnte:
»Halt, halt, nichts mehr machen!«

Giulia hob ihren Kopf, leckte sich mit einem Lächeln über ihre Lippen und schaute ihn an.
Er war fast weggetreten, streckte seine Hände nach ihr aus und zog sie hoch in seine Arme.
»Das war gigantisch, du hast das sehr gut gemacht, meine kleine Geliebte!«, stieß er mit
heiserem Keuchen hervor.

Zum ersten Mal entdeckte Giulia für sich das berauschende Gefühl, auf den Orgasmus des
Partners vollkommenen Einfluss zu nehmen, und sie war glücklich, obwohl sie selbst nicht
gekommen war. Es war nicht seine Aufgabe, sie zu befriedigen, nein, ihre Aufgabe als seine
Lustsklavin war es, ihm höchste Genüsse zu verschaffen.

Kapitel 12

Das ungezogene Schulmädchen
Während  Giulias Abwesenheit war Federico nicht untätig  gewesen. Mit der nüchternen 
Analytik des erfolgreichen Geschäftsmanns hatte er jeden Schritt durchgeplant. Am Morgen 
ihrer Abreise rief er nach dem Frühstück Antonella und Giovanni zu sich und befahl ihnen,
ihm zu  folgen. Erstaunt stellten sie fest, dass er zielstrebig auf die verschlossene Tür am
anderen Ende des Flurs zusteuerte, die zum ungenutzten Ostflügel des Gebäudes führte.

»Öffnen Sie bitte alle Fenster, um Luft hereinzulassen, und stellen Sie anschließend ein paar
Duftkerzen auf, nichts Penetrantes, vielleicht Vanille oder so. Dann treffen wir uns im alten 
Schulzimmer«, ordnete Federico an, nachdem sie den Flur betreten hatten. Adäquat zum
Westflügel befanden sich auch auf dieser Seite zwei Zimmer von der Größe der Schlafräume
und ein drittes etwas kleineres, das besagte Schulzimmer.

Federico öffnete die beiden Fenster, klappte die Flügel nach außen und sah sich dann um,
während er auf Antonella und Giovanni wartete.

»Hast du eine Ahnung, was das soll? Die halbjährliche Putzaktion steht doch noch gar nicht
an!«, zischte Antonella, während  sie mit Giovanni die Fenster in den anderen Zimmern 
öffnete. Er schüttelte stumm den Kopf und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen,
was in seinen Herrn gefahren war. Gewiss, es gab da ein paar Besonderheiten, von denen 
außer den beiden Morenos nur er und Antonella wussten, aber diese waren schon lange nicht
mehr zum Einsatz gekommen. Ob es etwas mit Giulia zu tun hatte?

Der Ostflügel wurde schon lange nicht mehr genutzt. Franca, die Mutter der Zwillinge, und 
ihre jüngere Schwester Ilaria hatten hier einst ihre Kinderzimmer gehabt und waren auf dem
Landsitz aufgewachsen. Nach dem Tod ihrer Eltern hatte Franca die Landhausvilla geerbt.
Ilaria dagegen wurde ein kleineres Landgut vermacht, das in einigen Kilometer Entfernung
malerisch an einem Hang lag.

Franca vermietete das Gebäude mit einer Wohnfläche von rund 500 Quadratmetern samt
noch vorhandenem antikem Mobiliar eine Weile an reiche Mailänder. Bis Federico und
Lorenzo sich daran machten, von daheim auszuziehen, und ein repräsentatives Haus in guter
Lage und mit Tradition suchten. Sie hatten dabei gar nicht daran gedacht, auf das Erbe ihrer
Mutter zurückzugreifen, waren seit ihren Kindertagen nicht dort gewesen und konnten sich 
kaum daran erinnern. Aber als sie es dann auf ihre Empfehlung hin besuchten, wussten sie
sofort: es war perfekt!

Die Villa war Mitte des 17. Jahrhunderts von einem ihrer mütterlichen Vorfahren, dem
Grafen Cesare Borgo, erbaut worden. Es war eines von vielen Gebäuden jener Zeit, in denen 
die reichen Luccesischen Familien ihre verfeinerte Lebenskunst mit einem repräsentativen 
Landsitz krönten. Die sanfte Hügellandschaft, die Lucca umsäumte, war geprägt davon.

Die Zeit und die Mieter hatten ihre Spuren hinterlassen. Die Gemelli ließen das Gebäude mit
Sorgfalt und  Liebe zum Detail restaurieren, auch das teilweise noch erhaltene, exquisite
Mobiliar wie das des Speisezimmers, dessen Stühle neu aufgepolstert werden mussten.

In dem für damalige Verhältnisse perfekt eingerichteten Schulzimmer waren frühere
Generationen der Borgo von einem Privatlehrer unterrichtet worden. Federico und Lorenzo
waren als Kinder beim Besuchen der Großeltern gerne hierher gekommen, weil die
Atmosphäre so ganz anders war als in ihrer Schule. Daran knüpften sich auch ihre ganzen 
Erinnerungen. Aufmerksam hatten sie den Erzählungen des Großvaters gelauscht, der so 
manche Geschichte von der früher wesentlich strengeren Erziehung zu berichten wusste. Die
Gemelli, die selbst nie von ihren Eltern geschlagen wurden, obwohl sie besonders im Alter
von acht bis vierzehn Jahren manchen Unfug  anstellten, waren ebenso verschreckt wie
fasziniert von den Berichten über Züchtigungen mit Lineal und Rohrstock, die der Großvater
bereitwillig immer wieder zum Besten gab.

Federico sah sich aufmerksam um. »Ich möchte, dass alles auf Hochglanz gebracht wird,
denn ab sofort werden diese Zimmer wieder benutzt. Also nehmt die Abdecktücher von den 
Möbeln und macht gründlich sauber. Es dürfte wohl klar sein, dass ihr das alleine schaffen 
müsst, weil außer euch niemand hier herein darf!«

Während es Giovanni gelang, seine immer gleichgültige, fast hochmütig wirkende Miene
beizubehalten, war es Antonella anzusehen, dass sie auf eine Erklärung hoffte. Aber Federico
ignorierte ihre fragende Miene.

»So, und  dann will ich in nächster Zeit ein paar Änderungen, so schnell wie möglich,
eigentlich bis Ende der Woche. Fangen wir gleich hier an. Die Einrichtung des Schulzimmers
bleibt wie sie ist. Aber ich möchte, dass die Wände in einem freundlichen Pastellgelb frisch 
gestrichen werden, und das alte Parkett frisch geölt wird. Für die Wandtafel muss ein neuer
Schwamm und  Kreide besorgt werden. Außerdem benötigen wir folgende Bücher und
Landkarten.«

Er reichte Giovanni, der gerade Notizzettel und  Bleistift aus seiner Jackentasche
hervorholte, um sich sicherheitshalber alle anstehenden Aufgaben zu notieren, eine Liste der
zu besorgenden Gegenstände.

»In ein paar Tagen wird hier wieder der Wind des strengen Unterrichts wehen«, verkündete
er mit einem geheimnisvollen Grinsen. »Ach ja, ganz wichtig Giovanni: Besorgen Sie ein 
paar neue Rohrstöcke und wässern Sie diese gut. Ich denke, dass alles, was wir noch hier
haben, staubtrocken und unbrauchbar ist.«

Nun machte sogar Giovanni ein erstauntes Gesicht, was von Federico großzügig ignoriert
wurde. Ihm war die heimliche Leidenschaft der Brüder nicht unbekannt, hatten sie ihn doch 
schon früher auf delikate Einkäufe geschickt, aber er hatte auch mitbekommen, dass die
passenden Frauen für diese Spiele fehlten.

Federico schlenderte mit vergnügter Miene in das nächste Zimmer und  empfand  einen 
höllischen Spaß dabei, die beiden vor Neugierde fast platzen zu sehen.

»Hm, wie wirkt dieses Zimmer auf Sie, Antonella?«, fragte er und drehte sich um, um sie
anzuschauen.

»Es war zuletzt das Jugendzimmer Ihrer Frau Mutter, Signor Federico, und davor das Ihrer
Großmutter, und genauso sieht es auch aus: wie ein Mädchenzimmer aus längst vergangenen 
Tagen.« Sie verkniff sich die Kritik, dass das Kinderzimmer seiner Tante Ilaria genauso schön 
ausgesehen hatte, ehe er es eigenmächtig umgestaltet hatte.

Federico nickte. »Genau. Dieses Flair möchte ich erhalten, aber sorgen Sie dafür, dass das
Bett immer frisch bezogen ist, Antonella, falls es einmal benötigt wird. Gehen wir weiter.«

Antonella war für einen Augenblick  vollkommen überfordert. Sie fragte sich voller
Neugierde, was dies alles wohl bedeuten sollte, und blieb stehen. Dann spürte sie Giovannis
Hand im Rücken, der halb hinter ihr stand und ihr einen sanften Schubs gab.

Federico betrat den nebenan liegenden Raum, der einstmals Ilarias gewesen war, und er
schaute sich mit äußerster Zufriedenheit um. »Wunderbar, es ist alles noch so, wie es sein 
sollte – frische Luft und ordentlich putzen, dann ist es für seinen Einsatz bereit!«

***
Im Grunde war es ein Tag wie jeder andere. Alle gingen ihrer Arbeit nach. Es fiel nicht weiter
auf, dass Antonella und Giovanni seit Stunden im Seitentrakt beschäftigt waren. Die oberen 
Räume wurden ja nur von ihnen betreten. In den ersten Stock des Ostflügels gelangte man nur
über den  Privatflur der Brüder. Im Erdgeschoss darunter befanden  sich  zwei geräumige
Gästezimmer mit eigenen Bädern, die jedoch nur selten Benutzung erfuhren. Nur Antonio,
der Gärtner, registrierte, dass oben über mehrere Tage hinweg alle Fenster offen standen.
Aber da dies alle paar Monate zelebriert wurde, machte er sich dazu keine Gedanken.

Innerhalb einer Woche war alles blitzblank, und Giovanni hatte alles das besorgt, was auf
Federicos geheimnisvollem Zettel gestanden hatte. 

***
Es war der dritte Morgen nach Giulias Rückkehr. Antonella hatte das Mädchen davon in 
Kenntnis gesetzt, dass sie an diesem Morgen die Schlafzimmer und Bäder alleine putzen 
müsse, sie hätte noch etwas anderes zu tun. Giulia hatte genickt und keine Fragen gestellt,
denn das passierte nicht zum ersten Mal.

Den übrigen Vormittag bekam sie niemanden zu sehen. Als sie nach dem Mittagessen noch
einmal hinaufging, um frisch gebügelte Wäsche in die Schränke des Ankleidezimmers
einzuräumen, stand auf einmal Antonella hinter ihr.

»Ach, da bist du. Ich soll dir etwas von Signor Federico ausrichten.«

Giulia drehte sich um und sah Antonella an. Sie wirkte ein wenig erschöpft.
»Du kennst die verschlossene Tür am Ende des Flurs?«

Giulia nickte. »Sicher, was ist damit?«

»Ich werde dir jetzt ausrichten, was Signor Federico dir befiehlt, und ich möchte, dass du 

dazu keine Fragen stellst, verstanden?«
Ein kalter Schauer erfasste Giulia. Signor Federico hatte Antonella beauftragt? – Warum
sagte er ihr nicht selbst, was er von ihr wollte? Stumm nickte sie.

»Heute Abend um sieben wirst du an selbige Tür klopfen und warten, bis man dir aufmacht.
Zuvor wirst du dich ausziehen. Es wird ein Stuhl oder Hocker dort sein, auf den du deine
Kleidung legen kannst.«

Giulias Augen wurden mit jedem Wort von Antonella größer, und ein Kribbeln erfasste
ihren Körper. Nackt – sie würde nackt vor der geheimnisvollen Tür stehen? Und dann, was
würde dann geschehen? Das konnte doch nur eines bedeuten: Federico wollte sich zu einer
Liebesstunde mit ihr treffen! Aber warum nicht im Pavillon? Warum hier?

»Was ist hinter dieser Tür?«, fragte sie leise und versuchte irgendwelche Informationen aus
Antonellas Gesicht abzulesen.

Aber diese hatte sich vollkommen unter Kontrolle und schüttelte den Kopf. »Keine Fragen!
Hast du alles verstanden?«

»Ja«, hauchte Giulia.

»Gut. Sei pünktlich!« Antonella strich einem mütterlichen Impuls folgend Giulia über die
Wange, dann ging sie.

Manchmal fragte sie sich, ob sie sich zu einem Mitwisser machte und eigentlich handeln 
müsste, statt geschehen zu lassen, was die Morenos ganz offensichtlich mit Giulia machten.
Aber andererseits – sie würde nichts erreichen, außer, dass entweder Giulia oder sie selbst
wahrscheinlich entlassen würde. Also schwieg sie weiter.

Die Anspannung vor dem Unbekannten, was sie erwarten würde, steigerte sich den Tag 
über. Giulia war so nervös wie ein kleines Kind, dem man schon Stunden vorher erzählt, dass
man abends mit ihm in den Zirkus gehen wird. Jede Stunde des Wartens wurde zur Qual. Sie
ertappte sich dabei, dass sie leise vor sich hin pfiff oder anfing zu springen statt zu laufen. In 
ihrer Fantasie baute sie wilde Spekulationen auf, was für wundervolle Liebeskünste Federico
plante, und beim Abendessen brachte sie vor Aufregung kaum etwas hinunter. Inzwischen 
sagte dazu niemand mehr etwas. Dass Giulias Verhalten manchmal etwas außer der Ordnung
war, daran hatten sich die anderen mittlerweile gewöhnt. Wie viel sie wussten oder ahnten,
darüber machte Giulia sich keine Gedanken. Sie war froh, in Ruhe gelassen zu werden und 
keine neugierigen Fragen beantworten zu müssen.

***
Dann war es soweit. Sie hatte frisch geduscht, ihre Haare zu  einem vorwitzigen 
Pferdeschwanz gebunden, und es war ihr gelungen, unbemerkt das Gesindehaus zu verlassen 
und hinüber in den ersten Stock der Villa zu eilen.

Tatsächlich stand vor der Tür ein Hocker. Ihre Finger waren steif vor Aufregung, als sie ihr
Kleid aufknöpfte und herausschlüpfte. Darunter trug sie nur einen dünnen Slip. Sie legte alles
zusammen auf den Hocker, stellte die Flipflops darunter.

Uff, nun würde es geschehen – aber was? Giulia war heiß und kalt zugleich. Sie hob ihre
Hand, um anzuklopfen, zögerte, befeuchtete ihre Lippen, auf die sie einen  rosafarbenen 
Lipgloss aufgetragen  hatte, noch einmal mit der Zunge, dann klopfte sie mit den 
Fingerknöcheln zweimal laut an.

Schritte waren zu hören. Die Tür wurde lautlos geöffnet, dahinter war es fast völlig dunkel.
Durch den Türspalt eines Zimmers in wenigen Metern Entfernung war das flackernde Licht
einer Kerze zu erahnen. Niemand war zu sehen.

Federico hatte sich Schwarz gekleidet und eine schwarze Maske über das Gesicht gezogen.
Er wartete hinter der Tür darauf, dass Giulia eintrat.

Giulia war irritiert, niemanden zu sehen. Erwartungsvoll ging sie ein paar Schritte hinein.
Ihr Herz klopfte wild, und sie fuhr mit einem unterdrückten Aufschrei zusammen, als es noch 
dunkler wurde, weil die Tür hinter ihr wie von Zauberhand mit einem Klack ins Schloss fiel.
Unentschlossen blieb sie stehen, schauderte, ihre Augen nur auf den schmalen Lichtspalt vor
ihr gerichtet, dann wurde es plötzlich ganz dunkel. Ein seidenes Tuch wurde ihr über die
Augen gebunden und an ihrem Hinterkopf verknotet.

Giulia wagte es nicht, nach ihm zu greifen, hörte ihn leise atmen. »Signor Federico?« Ihr
Puls beschleunigte sich, und sie traute sich nicht, noch mehr zu sagen. Eine Hand nahm sie
am Arm und führte sie den Gang entlang. Sie vermutete, dass sie im Zimmer angekommen 
waren, als ihr Arm losgelassen wurde. Leise Musik  erfüllte den Raum, und  es duftete
angenehm nach Vanille und Zimt.

»Signor Federico?«

Giulia erhielt immer noch keine Antwort, aber sie glaubte, seine Nähe zu  fühlen. Leise
Schritte waren zu hören, als ob sie umkreist würde. Sie drehte ihren Kopf und versuchte dem
Geräusch zu folgen. Mal war es neben ihr, dann vor, neben, hinter ihr.

»Signor Federico – sind Sie das? Was tun Sie?«

»Scht, still. Ich betrachte dich. Genieße die Minuten der Ruhe.« Seine Stimme klang
geheimnisvoll. Es war beruhigend zu wissen, dass er es war und nicht etwa ein Fremder.
Plötzlich berührte er sie, strich ihr sanft über den Nacken und fuhr sinnlich der Silhouette
ihres Profils nach. Sie streckte ihre Hände aus, versuchte ihn zu fassen.

»Scht, nein. Sei artig, nimm deine Hände auf den Rücken und lass alles einfach geschehen.
Genieße, ehe wir beginnen.«

Giulia atmete tief ein und gehorchte. Sie nahm ihre Hände nach hinten und verkreuzte zwei
Finger ineinander. Im selben Augenblick wurde ihr bewusst, dass ihre Brüste dadurch noch 
offener präsentiert wurden, und schon fuhren seine Finger zärtlich über ihre erwartungsvoll
aufgerichteten Cappezzuli. Ein Seufzer entfloh ihrer Kehle. Zart, wie ein Hauch setzten seine
Hände die Erkundungsreise auf ihrer Haut fort, streichelten sie so leicht, dass es angenehm
kitzelte.

»Was – was haben Sie vor, Signor Federico?«, seufzte Giulia leise.

Er lachte auf. »Du bist neugierig, meine Süße? Sei nicht zu wissbegierig, du könntest dir
eine Strafe dafür einhandeln! Oder bist du scharf darauf?«

Ihre Antwort war nur ein Winseln. Er beobachtete das lüsterne Zittern ihrer glänzenden 
Lippen. War es denkbar, dass sie voller sexueller Erwartung war, und Lorenzo Unrecht hatte?
Sein Bruder hatte ihn mehrfach gewarnt, er solle von einer so jungen unerfahrenen Frau nicht
zu  viel erwarten. Aber offensichtlich  öffnete Giulias Neugierde ihm Tür und  Tor – oder
konnte es sein, dass sie hoffnungslos in ihn verliebt war? Er nahm sie in seine Arme und
presste sie fest an sich, forderte einen leidenschaftlichen Kuss von ihr ein. Sie gab sofort nach,
schmiegte sich vertrauensvoll an ihn und setzte ein enttäuschtes Gesicht auf, als er sie wieder
von sich schob.

»Wirst du mir gehorchen?« Wieder lag ein sinnlicher, geheimnisvoller, zugleich drängender
Klang in seiner Stimme.

»Ja«, erwiderte sie willig und erwartungsvoll. »Was verlangen Sie von mir?«

***
Giulia kniete auf der großen, mit einem orangefarbenen flauschigen Bezug  versehenen 
Latexmatratze in der Mitte des Raumes. Auf den nach oben gedrehten Handinnenflächen 
balancierte sie jeweils ein brennendes Teelicht vor ihrer Brust und war inzwischen völlig in 
sich selbst versunken. Die instrumentale Musik im Hintergrund war leise und dezent, so dass
sie von ihr nicht abgelenkt wurde.

Federico saß unbekleidet rittlings auf einem der Stühle, die sonst ungenutzt wie ein 
Dekorationsstück an der Wand standen, die Arme bequem auf der Lehne vor seiner Brust
aufgestützt und betrachtete sie aufmerksam. Gut zehn Minuten harrte sie nun schon aus, und
er hatte lächelnd bemerkt, dass ihr Kopf immer öfter nach unten sackte, sie sich dann aber
wieder zusammenriss, gerade aufrichtete und  ihren Rücken zu  einem kleinen Hohlkreuz
durchdrückte.

Doch es war kein Sekundenschlaf. Federico wusste: Sie begann sich endlich zu entspannen 
und  sich fallen zu  lassen. Anfangs war ihre Haltung  angespannt, aber die gesamte
Atmosphäre, die Wärme im Raum und die leise Musik wirkten dann beruhigend auf das
Mädchen. Sie ist jung  und  willig  und  lernt wirklich schnell, stellte er zufrieden fest und 
merkte, wie ihn  diese Erkenntnis mit einer freudigen Erwartung  und  lüsternen Gedanken 
erfüllte.

Er stand auf, kniete sich neben sie auf die Matratze, nahm ihr die Lichter von den Händen
und  stellte sie zur Seite, streichelte ihr sanft über die Haare. Sie hob den Kopf, weniger
verunsichert als zuvor, als er ihr befohlen hatte, sich in sich selbst zu versenken. Sie war
überrascht, dass es ihr relativ bald gelungen war, von ihren Gedanken loszulassen, obwohl sie
wusste, dass er sie beobachten würde.

Voller Verlangen schaute er sie an, wie sie ihm ihr Gesicht entgegenstreckte, als könnte sie
ihn durch das schwarze Tuch hindurch sehen. Bei jedem ihrer Atemzüge hoben und senkten 
sich ihre Brüste reizvoll vor ihm.

Begierig neigte er sich zu ihr herunter, zog ihr die Hände sanft, aber unnachgiebig auf den 
Rücken. Das erwartete Sträuben blieb aus. Mit bebenden Lippen ließ sie es geschehen, und er
hielt ihre zarten Handgelenke mit nur einer Hand fest, griff ihr mit der anderen Hand in den 
Nacken und bog ihren Kopf nach hinten, um sie lange und wild zu küssen. Sie erwiderte,
überwältigt von seiner besitzergreifenden Geste, den Kuss mit einer ungeahnten Leidenschaft
und wand sich erregt in seinem Griff.

Er schob sein Knie zwischen ihre gespreizt knienden Schenkel und presste es gegen ihre
Scham. Sie bäumte sich lustvoll auf, erwiderte seinen Druck, und versuchte sich an ihm zu
reiben, was ihr jedoch nicht gelang, weil er ihre Bewegungen kontrollierte. Ihre Schamlippen 
waren warm und feucht.

Als er ihren Mund  freigab, schnappte sie in einem Anflug  von Gier nach ihm, und  er
knurrte: »Dafür verdienst du eine Strafe, du Wildkatze!«

Giulia seufzte erwartungsvoll.

Federico nahm die plüschummantelten Handschellen mit dem Dalmatinermuster, die er sich 
nur wenige Zentimeter von ihr entfernt bereitgelegt hatte, und ließ sie um ihre Handgelenke
klicken. Giovanni hatte gut eingekauft!

»Huch, was ist das?«, fragte sie erstaunt und bewegte ihre Arme, um auszutesten, ob es das
war, wonach es sich angehört hatte.

»Wehr dich nicht«, flüsterte er in ihr Ohr, und sie fühlte seinen warmen Atem über ihr
Gesicht streichen. »Das ist erst der Anfang, um dich gehorsam zu machen. Und nun die Strafe
für dein bissiges Schnappen!«

Er setzte sich auf die Matratze und zog Giulia über seine Schenkel. Sie stieß verwundert den 
Atem aus, als sie bäuchlings zu liegen kam. Diese Position konnte nur eines bedeuten – sie
erinnerte sich mit Respekt an die Züchtigung im Arbeitszimmer.

Mit der einen Hand kraulte Federico ihr zärtlich den Nacken, die andere ruhte verräterisch
auf ihrem Po. Dabei summte er beruhigend  vor sich hin  und  wartete, bis ihre Muskeln
nachließen, und sie vollkommen locker ausgestreckt auf ihm lag. Sanft tätschelte er zunächst
über ihren Po, verführerisch sanft! Doch dann begann er ihren Hintern und die Oberschenkel
mit seiner Hand aufzuwärmen, von Mal zu Mal zunehmend, wechselte das Ziel, traf bald
ihren Po, dann wieder ihre empfindlicheren Schenkel.

Ganz langsam wollte er sie diesmal eintauchen  lassen, auf eine Reise zu  ihren eigenen
erotischen Begierden schicken, und  er hoffte, dass sie sich am Ende dieser Reise treffen 
würden. Links, rechts, links, rechts … 

Sie spürte, wie die Hitze, die er auf ihrem Po erzeugte, langsam den Körper entlang nach
oben und unten wanderte und ihr den Schweiß aus den Poren trieb. Verwundert stellte sie fest,
dass diese Hiebe zunächst nicht wehtaten, aber das laut klatschende Geräusch ließ sie
zusammenfahren und löste ein begieriges Ziehen in ihrem Unterleib aus. Dann empfand sie
sogar den Schmerz als erregend und wimmerte unter dieser eigenartigen Form der Lust auf.

Seine Klapse ließen auf einmal nach, er streichelte sie überall, küsste ihren Rücken, kitzelte
sanft ihre Pofalte und ihre Lenden, umarmte sie und nahm ihre Brüste besitzergreifend in 
seine Hände, rieb erst sanft, dann aber fester über ihre lüstern hervorstehenden Brustwarzen.
Er zupfte daran, zog sie lang, zwirbelte sie zwischen zwei Fingern, und  sie quiekte, war
überrascht über den einsetzenden Schmerz, begann hechelnd schneller zu atmen und spürte,
wie eine Gänsehaut ihren Körper überzog, traute sich aber nicht, ihn darum zu bitten, sanfter
zu sein. Gerade als sie dachte, sie würde es nicht länger ertragen, hörte er auf und streichelte
sie wieder sanft, nahm ihre Nippel zärtlich zwischen seine Lippen und spielte mit seiner
Zunge daran.

Seine Nähe und  seine Zärtlichkeiten, seine neckende Zunge und  im Kontrast dazu  die
manuelle Züchtigung  hatten Giulias Körper in Alarmbereitschaft versetzt. Jede Neuerung
wurde mit einer Woge der Lust quittiert. Der Saft floss warm und klebrig aus ihr heraus und
nässte ihre Schenkel. Ihre Haut brannte und entlockte ihr jammernde Laute, zugleich fühlte
sie eine unerklärliche Zufriedenheit darüber, ihm ausgeliefert und gehorsam zu sein.

»Genug fürs Erste!« Er öffnete die Handschellen, drehte Giulia auf den Rücken, schob sie in 
die Mitte der Matratze und  zog  ihr die Hände über den Kopf nach hinten, um ihre
Handgelenke nun an zwei Ösen der Unterlage festzuschnallen.

Es war lust- und furchterregend zugleich. Zu gerne hätte sie sein Gesicht gesehen oder ihn 
angefasst, aber er nahm ihr jegliche Chance, sich an diesem Spiel zu beteiligen und bestimmte
alleine, was geschah. Zärtlich strich er Giulia über die Nase, den Mund, das Kinn und den 
Hals hinunter zwischen ihre Brüste und zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. Er betrachtete
lüstern ihren nackten Körper, nahm ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger,
zwirbelte sie leicht. Das Brennen auf Gesäß und  Schenkeln  ließ bereits nach, aber die
lustvolle Feuchtigkeit ihrer Schamlippen blieb, und ein stechender Schmerz setzte in ihren
Nippeln ein, als er sie lang zog. Vergeblich versuchte sie dem nachzugeben, aber die Fesseln 
hielten sie stramm unten. Sie stöhnte lauter und  strampelte hilflos mit den Beinen. Er
zwirbelte fester, zog und drückte ihre Nippel wie ein Kälbchen, das an den Zitzen der Mutter
nuckelt, und entlockte ihr kleine Schreie.

Dann, als sie dachte, sie hielte es auf keinen Fall noch länger aus, hörte er unvermittelt damit
auf. Aber er gönnte ihr keine wirkliche Pause, sondern wandte sich ihren Beinen zu und band
ihre Fußgelenke ebenfalls fest.

Giulia zerrte testend  an den Fesseln, wand  sich überwältigt und  vollkommen aus der
Fassung gebracht. »Was haben Sie mit mir vor?« Es war mehr ein erwartungsvolles, erregtes
Stammeln als eine ernst gemeinte Frage. Sie hörte, wie sich seine Schritte entfernten, kurz
darauf zurückkehrten, und fühlte sein Gewicht auf der Matratze, als er neben ihr niederkniete.

»Bist du bereit, meine gehorsame Geliebte und darüber hinaus meine kleine Sklavin zu sein,
die alles erduldet, was mir gefällt?«

»Ja«, flüsterte sie kaum hörbar.

»Dann werde ich dir zeigen, dass ich dein Herr und Gebieter bin, und du darfst stolz auf dich
sein, mir deinen Gehorsam zu beweisen.« Er bemühte sich langsam zu sprechen, seine eigene
Nervosität und Ungeduld zu beherrschen. »Du wirst mich nicht anflehen, damit aufzuhören?«

»Nein, ich werde gehorsam sein«, erwiderte sie mit bebenden Lippen. Er küsste sie erneut
ungestüm, und sie fühlte die Wärme, die sein Körper abstrahlte, als er sich dabei dicht über
sie beugte. Sie seufzte leise auf und gab sich völlig seinem erobernden Kuss hin.

Seine Hand lag flach auf ihrem Bauch, folgte dem Rhythmus, in dem ihr Körper sich unter
ihrem Atem heftig hob und senkte. Etwas Heißes traf überraschend ihre linke Brustwarze.
Giulia schrie erschrocken auf. Wachs?!

Das flüssige, glühend  heiße Wachs kühlte nur langsam ab, und  in dieser Zeit tröpfelten
weitere Tropfen herab, wie hunderte feiner heißer Nadeln, vollzogen eine erregende Tortur,
bildeten eine sanft spannende feste Form um ihre Brustwarze. Es musste das Wachs aus den 
Teelichtern sein, die sie gehalten hatte. An der Stelle, an der es von ihrem Nippel weiter
herabgeflossen war, bildete es kurz darauf eine kleine harte Fläche auf ihrer Brust. Für die
Winzigkeit eines Augenblicks wollte sie der Versuchung  nachgeben, ihn zum Aufhören 
anzuflehen. Zu groß war der Schmerz, der auf ihrer sensiblen Haut brannte. Aber es war ein 
kurzer Schmerz. Giulia hatte sich bald besser unter Kontrolle und jammerte nun nur noch 
leise bei jedem Tropfen.

Dann war ihre rechte Brustwarze an der Reihe und wurde auf dieselbe Weise behandelt.
Giulia bäumte sich unter dem erneuten sinnlichen Reiz auf. Ihre Brust hob und senkte sich 
stärker durch den von ihrer Erregung beschleunigten Atem.

»Gefällt dir dieses Spiel, Cara mia?«, fragte er.

»Ja, oh ja!«, keuchte sie. »Obwohl es grausam ist!«

Er lachte leise. »Wer hätte gedacht, dass so ein leidensfähiges und gieriges Naturell in dir
steckt. Bitte mich darum, weiterzumachen – und  verwende dabei eine unterwürfige,
respektvolle Anrede!« Voller Erwartung starrte er auf ihre bebenden Lippen.

Giulia warf ihren Kopf irritiert seitlich hin und her. Anrede – was denn für eine Anrede?
Jeder Zentimeter ihres Körpers kontrollierte ihren Geist, und sie sollte sich schnell etwas
ausdenken? Warum konnte dieser Satan von einem Mann nicht einfach weitermachen?
Warum erwartete er immer etwas von ihr?

»Nun, ich warte, Sklavin!«, knurrte er drohend.

»Bitte … mein Gebieter … bitte machen Sie weiter, zeigen Sie mir, dass ich Ihnen gehöre«,
flehte sie schließlich. Die erkalteten Wachsstreifen spannten auf ihren Brüsten, und  ihre
harten Nippel wehrten sich um dieses umklammernde Gefängnis.

»So, so, ich bin also dein Gebieter?« Seine Finger kreisten neckend um die Rundungen ihrer
Brüste.

»Ja, mein Körper, alles gehört Ihnen … bitte, bitte … machen Sie weiter!« Giulias Stimme
überschlug sich hoffnungsvoll.

Sie spürte an der Bewegung  der Matratze, dass er seine Position wechselte und  sich 
zwischen ihre gespreizten Schenkel kniete, sich breit machte und unverschämt aufdringlich 
seine Anwesenheit verdeutlichte. Ein wenig ängstlich fiel ihr ein, wie schutzlos und offen sie
vor ihm lag. Ein wollüstiger Schauer überflutete ihren Körper, und sie bäumte sich stöhnend
auf. Dann lächelte sie. Wie köstlich war dieses Gefühl! Wie sehr erregte sie dieser Mann! Sie
wollte nichts anderes als ihm ausgeliefert zu sein!

Seine Hände umfassten zärtlich ihren Po, hoben ihn ein wenig an und schoben ein dickes
Kissen darunter. Dann hauchte er Küsse in ihr feines Nest aus dunklen Locken, schob diese
über ihrer Klitoris auseinander und blies seinen Atem kühlend über ihre pralle, erhitzte Perle.
Als er anfing, sie schmeichelnd zu lecken, zärtlich an ihr zu saugen und seine Zunge in ihre
Spalte eintauchte, wimmerte sie seinen Namen. »Federico …  oh, bitte Federico …  bitte
komm zu mir!«

Er gab ein tiefes Knurren von sich.

»Federicoooo …!«

Plötzlich spürte sie ihn nicht mehr. Nichts geschah. Enttäuschung machte sich auf Giulias
Gesicht breit.

»Bitte, Federico, nicht aufhören!«, bettelte sie.

»Ich glaube, ich muss dich doch noch ein wenig mehr strafen!«

Das sonore Brummen, mit dem er ihr drohte, fuhr ihr direkt bis in die Tiefe ihrer Vagina,
und ein sehnsüchtiges Ziehen setzte ein. Sie war kurz davor gewesen, in einem erleichternden 
Orgasmus zu explodieren, so wundervoll hatte er sie geleckt und gesaugt.

»Alles was du willst, nur bitte nicht aufhören!« Ihr Betteln wurde lauter, und ihre Lippen
zuckten, als ob sie weinen wollte.

»Du vergisst dich respektvoll zu benehmen! Wer hat dir erlaubt, mich zu duzen?«

Sorgfältig  teilten Daumen und  Zeigefinger ihre feuchten Locken, um ihre Klitoris
freizulegen. Giulia schrie auf. Ein heißer Tropfen Wachs hatte ihre vorwitzige Lustperle
getroffen, ein weiterer folgte, und noch einer.

»Es tut mir leid!«, kreischte sie unter dem brennenden Schmerz, der bis in ihr Innerstes
vordrang und erneut einen heftigen Orgasmus ankündigte. Sie wusste nicht mehr, was mit ihr
geschah. Es war schmerzhaft und lustvoll zugleich. Verzweifelt riss sie an ihren Fesseln,
wand sich auf dem Kissen, warf ihren Kopf von links nach rechts.

»Korrigiere deine Bitte!«, befahl Federico und  weidete sich  an ihrer Lust und  der
Hilflosigkeit, die in ihren Bewegungen lag. »Zeig mir deinen Gehorsam und deinen Respekt!«

Ein neuer Tropfen ließ Giulia laut keuchen. »Bitte … bitte, mein Gebieter, bitte … macht
Liebe mit mir!«

Federico lachte leise. Aus welchem Groschenroman hatte sie denn diese Ausdrucksweise?
Aber irgendwie gefiel ihm das. Liebe machen. Um wie viel sinnlicher und romantischer klang
das als alle anderen Begriffe, die man dafür üblicherweise gebrauchte. Sollte es möglich sein,
dass er von diesem zauberhaften Wesen, dieser Mischung aus unschuldigem Vögelchen und
ungezähmter Wildkatze noch etwas dazulernen konnte, dass ein wenig  gefühlvollere
Stimmung bei ihrem Spiel durchaus reizvoll war?

Giulias Keuchen  gipfelte in  einem entsetzten Aufschrei, der lauter als jeder zuvor war.
Mehrere Tropfen des heißen Wachses waren zwischen ihre Schamlippen geflossen. Einige
Tropfen auf ihrem Bauch folgten. Punktförmig brannten sie sich in die Haut und sandten 
heiße Kreise in die Umgebung aus.

Auf einmal spürte sie, wie Federicos Zunge rau und energisch über ihre Klitoris leckte, seine
Zähne vorsichtig an dem Wachs zupften, das darauf festklebte. Oh, wie erregend war es, wie
seine Zunge ihre Schamlippen liebkoste und  dazu  seine Zähne gefährlich nah und  doch
vorsichtig an ihren empfindlichsten erogenen Zonen zu wissen, als er das Wachs entfernte!

Langsam küsste er sich über ihren Venushügel, ihren Bauch nach oben, und seine Zähne
zupften das harte Wachs von ihren Brustwarzen. Sie hielt den Atem an. Überraschend fühlte
sie etwas an ihrem Mund. Das waren nicht nur seine Lippen, ein Streifen des harten Wachses
war dazwischen. Sie öffnete ihre Lippen, leckte mit der Zunge darüber, nahm das Wachs aus
seinen Zähnen entgegen, hörte, wie ein Stück davon zwischen Zähnen krachte, tat es ihm
gleich – und  stellte verblüfft fest: es ließ sich  essen und  schmeckte nach Schokolade.
Geschmolzene Schokolade statt Wachs hatte er auf ihren  Körper getropft! Welch eine
verrückte erotische Idee!

Sie leckte sich lüstern über die Lippen und hob ihren Unterleib an, soweit die Spannung der
Fesseln dies zuließ, seiner Hand entgegen, die abwärts streichelte. Sehnsüchtig wartete sie
darauf, dass er wenigstens seine Finger gierig  in die üppige Feuchtigkeit ihrer hungrigen 
Vagina eintauchen würde. Aber es kam besser. Seine Eichel nahm die glitschige warme
Feuchtigkeit ihrer Schamlippen auf, verteilte sie, als sie weich und zugleich fest über ihre
Klitoris rieb, sich lockend  zwischen ihre Schamlippen drängte, immer wieder über den 
Eingang ihrer Lustgrotte strich ohne einzudringen.

Giulia war kurz davor den Verstand zu verlieren. Sie warf ihren Kopf ekstatisch hin und her,
zerrte hilflos an den Fesseln und stieß kleine Schreie aus. Als er endlich nachgab und in sie
eindrang, murmelte sie glücklich: »Ja, ja …«

Kraftvoll trieb er ihre Lust voran, stieß sich lüstern in sie hinein, hielt kurz inne, um ihren
Orgasmus noch ein wenig aufzuhalten und sie zu narren, pulsierte tief in ihrem Inneren und 
kämpfte mit seiner eigenen Erregung, die sich fast nicht mehr aufhalten ließ. Als er seine
Bewegung wieder aufnahm, zunächst in ihr kreiste, dann erneut hinein- und hinausglitt, fühlte
sie die Welle des erlösenden Orgasmus‘ mit unbändiger Macht kommen. Ihr Mund formte ein 
freudiges Oh!, dann wurde sie von der überwältigenden Kraft der Explosion in ihrem Inneren 
durchgeschüttelt. Die Kontraktion ihrer Lustmuskeln war einzigartig intensiv wie noch nie.
Sie hatte keine Stimme mehr um aufzuschreien, ein heiseres Gurgeln entfuhr ihr, ehe sie
erschöpft in ihre Fesseln zurücksank.

Die Anspannung ihrer Gliedmaßen ließ nach, wurde weich, und  im selben Augenblick 
stöhnte Federico laut auf, gepeitscht von seinem Orgasmus, und riss Giulia noch einmal mit
sich. In diesem Moment hätte sie sich gewünscht, ihre Hände in seine Schultern krallen zu
dürfen. Stattdessen hielten sie die Fesseln unnachgiebig ausgestreckt, so sehr sie auch in ihrer
Ekstase daran zerrte.

»Geht es dir gut?«, fragte er nach einer Weile. Er nahm ihr das Tuch ab, löste die Fesseln
und schaute sie aufmerksam an. Sie nickte, unfähig zu sprechen, schloss für einen Augenblick
erschöpft die Augen und lehnte sich vertrauensvoll an ihn.

Es dauerte ein Weilchen, bis Federico schließlich die Geduld verlor, vor allem, weil er sich
durch ihre anschmiegsame Nähe bedrängt fühlte. Einerseits war es, als ob sich ein
schnurrendes Kätzchen an ihn kuschelte. Andererseits aber hatte er die Sorge, dass sie zu viel
Vertrautheit als Liebesbeweis interpretieren würde. Auf keinen Fall sollte sie daraus
irgendwelche Rechte ableiten. Er mochte sie, aber er wollte ihr keine unnötigen Hoffnungen 
machen. Außerdem hatte er Angst davor, sein Herz zu verlieren.

Er gab ihr einen zarten, aber unverbindlichen Kuss. Dann reichte er ihr ein Glas Sekt und
stieß mit ihr an. Giulia trank durstig. Die Verwirrung des Liebesspiels wurde durch einen 
Schwips abgelöst. Ihr war ein wenig schwindlig, als sie sich nun neugierig umsah.

Sie lagen auf einer großen, dick  gepolsterten Matratze, die von einem roten weichen
Plüschbezug bedeckt war und die Mitte des Raumes dominierte. Erst jetzt wurde Giulia klar,
dass dieses Zimmer ausschließlich für Sexspiele eingerichtet war. An der Decke und an den 
Wänden befanden sich Spiegel. Nichts blieb verborgen.

Zwischen den hohen Wandspiegeln gab es Aufhängevorrichtungen mit Seilen, Paddeln und
Peitschen, Regale und Schubladenschränke mit weiteren Sextoys – Giulia war sprachlos vor
Erstaunen und vor Schreck. Würde sie das alles eines Tages am eigenen Leib kennenlernen?

Kapitel 13

Die Bestrafung des Schulmädchens
Wie so oft kam es anders, als Giulia sich das gedacht hatte. Als sie am Abend nach längerem
Herumtrödeln endlich das Deutschbuch auf der angegebenen Seite aufschlug, fand sie dort
einen Klebezettel mit ihrer Aufgabe vor. Sie sollte die Kriterien für einen gelungenen Aufsatz
studieren und dann ein mindestens fünfseitiges Essay über ihren Urlaub schreiben.

Schreiben? Das war noch nie Giulias Stärke gewesen. Gewiss, sie träumte gerne in den Tag,
hatte die tollsten Ideen, fantasierte sich  irgendetwas zusammen – aber diese Worte
niederschreiben? Sie hatte es gehasst. Der erste Aufsatz nach den Sommerferien war
üblicherweise eine Geschichte über das schönste Ferienerlebnis gewesen. Warum hatte er sich
nicht etwas anderes einfallen lassen? Außerdem ging es ihn gar nichts an, was sie gemacht
hatte! Sie würde also irgendetwas zusammendichten müssen.

Eine Weile kaute sie auf ihrem Kugelschreiber herum, las lustlos die Anleitung  im
Deutschbuch durch, überlegte, was sie in jener Woche gemacht hatte. Das reichte alles nicht
aus, um einen spannenden Aufsatz zu schreiben!

Schließlich fing sie einfach irgendwie an, aber schrieb nur wenig über ihre Erlebnisse, umso 
mehr jedoch darüber, wie sehr sie Federico vermisst hatte, dass sie gierig nach seinen Küssen 
und seinen Zärtlichkeiten war! Das würde ihm doch bestimmt gefallen. Aber dann fiel ihr ein,
dass auch Lorenzo als Schulmeister dabei sein würde. Sie kaute eine Zeit lang unschlüssig auf
ihrem Stift herum. Wie war es möglich, ihn einzubeziehen? Sie zuckte mit den Schultern.
Sollte er doch auf seinen Bruder eifersüchtig  sein. Er hatte ihr nicht genügend  Beweise
geliefert, dass sein Interesse gleich groß war.

Noch zwei Abende um zu lernen und ihre Hausaufgaben zu machen! Ihr würde sogar mehr
Zeit zur Verfügung stehen, denn Federico und Lorenzo hatten an beiden folgenden Abenden 
keine Zeit. Sie waren geschäftlich nach Bologna gefahren und würden erst Freitagnachmittag 
zurückkehren.

Donnerstag. Giulia hatte sich kaum hingesetzt und das Geschichtsbuch aufgeschlagen, als es
klopfte und Eleonora hereinplatzte.

»Hast du Lust mitzukommen? Mamsell Concetta schickt mich runter nach Lucca. Ich muss
etwas abholen, was sie bestellt hatte und  was heute Morgen noch nicht fertig  war. Aber
danach hätten wir noch Zeit, um ein bisschen zu bummeln.«

»Hm, eigentlich …« Giulia fiel keine passende Ausrede ein. Sie konnte Eleonora wohl
schlecht erklären, dass sie die Zeit zum Lernen brauchte. Die anderen wurden ohnehin schon 
langsam misstrauisch, dass sie ihre gesamte Freizeit »irgendwie« verbrachte oder scheinbar
sehr früh schlafen ging. Sie hatten bereits versucht, ihr hinterherzuspionieren, aber bislang 
war es ihr geglückt, ihr Geheimnis zu wahren. Wie lange noch? Es wurde immer schwieriger.

»Nun komm schon, sei nicht immer so ungemütlich!« Eleonora wurde ungeduldig.

Seufzend gab Giulia nach. Unbemerkt schob sie eine Zeitschrift, die ebenfalls auf dem Tisch
lag, über das Geschichtsbuch.

***
Nur unter großer Konzentration gelang es Giulia, Eleonoras belanglosem Geplapper während
der Autofahrt zu  folgen. Es war alles schrecklich unwichtig  und  langweilig, was sie zu
erzählen wusste, und Giulia interessierte sich nicht im Mindesten dafür. Aber andererseits tat
es ihr gut, mal das Anwesen zu verlassen und gemütlich durch die Stadt zu bummeln, wie sie
es früher zu ihrer Schulzeit mit ihren Freundinnen gemacht hatte.

Drei Stunden später waren  sie zurück. Beide Mädchen hatten sich, nachdem sie ihren
Auftrag erledigt hatten, Unterwäsche, Strümpfe und Schuhe gekauft. Danach hatten sie lange
vor dem Kino gestanden und überlegt, ob sie sich noch einen Film anschauen sollten. Film?
Wie gerne wäre Giulia mit Federico ins Kino gegangen! Überhaupt hatte sie schon lange
keinen  Film mehr angeschaut, außer abends bei ihren  Eltern. Eleonora hatte zwar einen 
kleinen Fernseher in ihrem Zimmer und Giulia schon öfter dazu eingeladen, aber da Giulia
abends keine Zeit hatte, war daraus noch nichts geworden.

Der Kinofilm hätte zu lange gedauert. Aber diesmal hatte Giulia keine passende Ausrede,
Eleonora das gemeinsame Fernsehschauen abzuschlagen. Als sie endlich in  ihr eigenes
Zimmer zurückkehrte, war es schon fast Mitternacht, und sie fiel sofort in einen tiefen Schlaf.

***
Unerbittlich war der Freitag näher gerückt. Giulia hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Ihr
schlechtes Gewissen trieb sie aus dem Bett, noch bevor der Wecker geklingelt hatte. Wenn sie
ehrlich zu sich selbst war, musste sie zugeben, in ihre alten Gewohnheiten zurückgefallen zu
sein. Lernen und Hausaufgaben machen war noch nie ihre Stärke gewesen. Aber diesmal
würde alles anders sein. Federico und Lorenzo würden keine Gnade kennen, das wusste sie.

Da die Männer erst gegen Nachmittag  von ihrer Geschäftsreise zurückkommen würden,
blieb Giulia Zeit, mit den anderen in  der Küche zu  frühstücken. Dann ging  sie ihrem
normalen Tagesablauf nach. Da die Schlafzimmer und Bäder in den letzten Tagen unbenutzt
geblieben waren, gab es weniger als sonst zu tun, so dass sie und Antonella sich eine längere
Kaffeepause gönnten. Giulia hatte ihren Groll auf Antonella längst abgelegt. Eine Zeit lang
hatte sie geglaubt, sie wäre Antonella im Weg, aber inzwischen hatte sie die Arbeiten so
aufgeteilt, dass beide zufrieden waren.

Antonella reichte Giulia einen Briefumschlag. »Hier. Das Kuvert enthält ein Fax von Signor
Lorenzo, mit den Anweisungen für heute Abend. Es kam vor einer Stunde. Ich hoffe, du hast
alles, was du dafür brauchst.«

Giulia öffnete den Umschlag, entnahm ihm den Bogen und las schweigend. Dann schaute
sie Antonella ein wenig verunsichert an. »Hast du es gelesen?«

Antonella nickte. »Bist du dir eigentlich im Klaren darüber, was du tust? Geht’s dir gut
dabei?« 

Ein Funkeln  erschien in  Giulias Augen. »Ja, ich glaube schon. Du  verstehst das nicht,
oder?«

Ein Schulterzucken war die Antwort.

»Ich kann nicht anders.«

»Ich weiß. Aber wenn du es dir eines Tages anders überlegst und meine Hilfe brauchst, um
aus dieser Sache wieder herauszukommen, sag es mir.«

Giulia nickte. Aber sie wusste, sie vertraute Antonella nicht genug, um sie jemals um Hilfe
zu bitten. In ihren Augen war Antonella vor allem eine Handlangerin der Gemelli.

***
Prüfend betrachtete sich Giulia im Spiegel. Sie hatte alle Wünsche gewissenhaft befolgt, und
ihr Puls hatte längst eine nervöse Frequenz angenommen. In Kürze würde sie sich ihren 
Lehrern stellen müssen.

Sie sah wirklich  sehr viel mädchenhafter aus als sonst mit geflochtenen Zöpfen, einem
Minirock  mit Karomuster, weißen Söckchen  und flachen Schuhen  und  dazu fast
ungeschminkt. Durch den dünnen Stoff der weißen Bluse schimmerten ihre Brustwarzen 
hindurch. Außerdem hatte sie geduscht und  sich wie befohlen rasiert. Es war ein 
merkwürdiges Gefühl, sich plötzlich unten herum wieder nackt zu fühlen. Sie hatte völlig
vergessen, wie das als kleines Mädchen gewesen war. Ein wenig irritiert hatte sie auf den 
Nassrasierer und die Dose mit dem Rasiergel gestarrt, die auf dem Waschbecken gestanden 
hatten. Doch dann hatte sie mit Freude alle Härchen entfernt, die ihr schon seit langem lästig
erschienen.

***
Die Tür zum östlichen Trakt stand offen. Giulia holte tief Luft. Auf einmal verspürte sie so
viel Angst, dass sie am liebsten umgekehrt und davongelaufen wäre. Aber andererseits war da
dieses sehnsüchtige Kribbeln, das sie vorwärtstrieb. Sie hoffte, Federico würde ihr die
erotische Belohnung nicht vorenthalten. Denn egal, was davor geschah, das war die Kraft, die
Giulia Schritt um Schritt weitergehen ließ.


Sie klopfte laut und deutlich mit den Fingerknöcheln an die Tür.

Das Herein klang energisch.

Um ein  Haar hätte sie laut aufgelacht. Nicht nur sie sah in  ihrem Outfit ein  wenig 

merkwürdig aus. Auf Federico und Lorenzo traf dies in einem noch viel größeren Maße zu.
Ihre Kleidung  hätte gut in ein  früheres Zeitalter gepasst. Sie trugen weiße Hemden mit
Stehkragen, Weste und  Anzug aus einem hellbraun melierten Wollstoff. Aber ihre Hosen 
waren nicht lang, sondern endeten knapp unter dem Knie. Darunter trugen sie weiße Strümpfe
und  braune Schuhe. Giulia hatte dergleichen noch nie gesehen, außer vielleicht in einem
Spielfilm, und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Hast du gelernt?« Federicos Stimme führte sie ruckartig in die Wirklichkeit zurück. Er saß 
auf einem Stuhl gegenüber der Tafel.

»Ja, Signor Federico«, erwiderte sie selbstbewusst. Woher sie diese Haltung nahm, wusste
sie selbst nicht, aber sie hatte nicht die Absicht, freiwillig zu offenbaren, wie schlecht sie
vorbereitet war. Wie zu ihrer Schulzeit hoffte sie auf ein wenig Glück.

Lorenzo nahm ihr das Schulheft ab, legte es auf das Pult und drückte ihr ein Stück Kreide in 
die Hand. »Hier. Für jede falsche Antwort wirst du eine Anzahl von Kreidestrichen an die
Tafel malen.« Er setzte sich neben Federico und schlug die Beine übereinander. »Fangen wir
mit den Matheaufgaben an. Rechne sie uns an der Tafel vor.«

Giulia schluckte. Allmählich befiel sie ein ungutes Gefühl. Es war ihr zwar leicht gefallen,
die Aufgaben zu lösen, aber sie an der Tafel noch mal neu zu berechnen, war etwas anderes.
Doch sie schaffte es.

Federico und Lorenzo schauten sich überrascht an. Sie hätten niemals erwartet, dass Giulia
diese Aufgabe fehlerfrei bewältigen würde. Aber das machte nichts. Sie waren sich absolut
sicher, dass dies nicht auf alles zutreffen konnte – und selbst wenn. Sie würden immer etwas
zu bemängeln finden, um daraus eine erotische Strafe abzuleiten.

»Gut. Die erste Aufgabe hast du  zu  unserer Zufriedenheit gelöst. Glückwunsch. Dann
werden wir mal sehen, ob du auch fleißig gelernt hast.« Seine Stimme hatte einen gefährlich 
klingenden, zynischen Klang, jagte ihr einen Schauer der Angst über den Rücken hinab.
Giulias Zuversicht sank auf der Stelle ins Bodenlose ab.

Die Beantwortung  der Geschichtsfragen, die beide vorbereitet hatten, endete mit einer
Katastrophe. Zunächst stotterte Giulia noch  ein paar halbwegs richtige Antworten auf
Lorenzos Fragen zusammen. Aber dann übernahm Federico den Part des strengen Lehrers,
und seine Fragen waren so kompliziert, dass Giulia mehr als einmal gar nicht wusste, was er
von ihr wissen wollte.

Ihr ungutes Gefühl verstärkte sich in dem Maße, wie sich die Kreidestriche an der Tafel
häuften, und  die Situation  verwirrte sie zunehmend. Die beiden Männer schickten ihr
glutvolle, lüsterne Blicke, und sie fühlte die kraftvolle Anspannung, die von ihnen ausging,
wie sie mit leicht gegrätschten Beinen auf ihren Stühlen saßen und  sie mit ihren Fragen 
folterten. Es hatte beinahe den Anschein, als bereite ihnen jede falsche oder ungenügende
Antwort Vergnügen – oder war da etwa nicht eine Erhebung in der Stoffhose, die vorher noch 
nicht zu sehen war? Sie wusste, was die Kreidestriche zu bedeuten hatten, und allmählich 
machte es ihr Sorgen, wenn sie den Rohrstock betrachtete, der ermahnend auf dem Lehrerpult
vor ihr lag. Ihre Gewissensbisse nahmen zu, doch für Reue war es zu spät.

Zuletzt musste sie ihren Aufsatz aufschlagen  und  zeigen. Federico bemängelte ihre
Handschrift. Sie sollte lesbarer und fraulicher sein, fand er. Giulia traute sich nicht, darauf
etwas zu erwidern. Ausgerechnet er, dessen Handschrift zwar schwungvoll, markant, aber
nicht unbedingt leicht zu entziffern war, kritisierte ihre!

Dann forderte er sie auf, ihre Geschichte vorzulesen. Giulia gab sich Mühe, langsam und mit
viel Betonung zu lesen. Sie schaute zwischendurch kein einziges Mal auf. Daher entging ihr
der Blickkontakt zwischen den beiden  Männern. Federico schüttelte fast unmerklich  den 
Kopf, soufflierte stimmlos eine Bemerkung und Lorenzo nickte. Schließlich war sie mit ihrem
Vortrag fertig und schlug das Heft zu.

Lorenzo räusperte sich. »Hm, ganz nett vorgelesen und eigentlich eine hübsche Geschichte,
sehr schmeichelhaft für meinen Bruder. Allerdings eine komplette Themaverfehlung  und 
deshalb nicht einmal akzeptabel. Du  hättest dich schon genau  an die Vorgaben halten 
müssen!«

»Nun gut, das Ergebnis deiner Bemühungen ist eindeutig. Du wirst wohl noch ein wenig 
mehr lernen müssen, Giulia, und folgsamer sein. Zähl die Striche zusammen und schreib das
Ergebnis an die Tafel!«, ergänzte Federico.

Es waren zwanzig, genau zwanzig. So alt wie sie war. Zwanzig Jahre. War das ein Omen?
Und wenn ja – ein gutes oder ein schlechtes? Giulia war ein kleines bisschen abergläubisch,
woran ihre Oma schuld  war, die leidenschaftlich gerne Tarotkarten legte und  daraus die
Zukunft las.

Sie drehte sich wieder um und sah die beiden verunsichert an. Lorenzo winkte ihr mit
seinem Zeigefinger, dass sie zu ihm kommen sollte, und sie gehorchte. »Ich werde dich jetzt
ganz klassisch übers Knie legen«, erklärte er ihr. »Das ist der erste Teil deiner Bestrafung.«

Er schaute sie mit einem durchdringenden Blick an, der sich in ihr Herz bohrte und ihren 
Verstand lähmte. Sie nickte nervös und schuldbewusst.

»Mach deinen Po frei!«

Giulia zögerte. Es war ihr mehr als peinlich. Aber als er auffordernd seine Augenbrauen 
hob, wimmerte sie unterwürfig auf, hob den Saum ihres Rockes an und schob ihren Slip bis
zu den Kniekehlen herunter. Mit geschicktem Griff zog er sie zu sich herunter und über
seinen Schoß. Ihre Zehen berührten gerade noch den Boden und auf der anderen Seite hingen 
ihre Arme herab. Sie schluckte trocken. Er schob ihren Rock ein wenig höher über ihren 
Rücken hinauf, begann sie zu streicheln und summte dabei leise vor sich hin. Seine Hände
verfehlten nicht ihre Wirkung. Giulia seufzte. In  ihrer Vagina begann es bereits jetzt
sehnsüchtig zu ziehen.

»Sobald  es dir wehtut, wirst du  anfangen zu zählen, nicht einen  Schlag  vorher! Ab da
werden es genau zwanzig sein!«

Ohne weitere Vorwarnung  kam seine Hand  fest klatschend  auf ihrem Hinterteil nieder.
Erschrocken bäumte sie sich unter seinem ersten Hieb auf, wurde jedoch von seiner anderen 
Hand wieder bestimmend nach unten gedrückt. Die kaum abgeklungene Wärme des Schlages
flammte beim nächsten wieder auf, und seine Schläge kamen nun in schneller, regelmäßiger
Folge und dann, plötzlich, setzte der Schmerz stechend ein, und sie bäumte sich ungewollt
wieder auf.

Seine Hand drückte sie herunter. »Wolltest du nicht deine verdiente Strafe brav annehmen?«

»Ja«, winselte sie, »Ich will ja, aber das ist so schwer!«

»Leg deine Hände auf den Rücken«, forderte er sie energisch auf, und sie gehorchte bebend.
»Für das Aufbegehren bekommst du am Schluss einen Sonderstrafschlag!«

Ja, stimmte sie stumm zu, ja, Lorenzo, ich werde alles akzeptieren, nur liebe mich! Schlaf
mit mir, so zügellos und wild, wie du es nur einmal mit mir getan hast! Giulia biss die Zähne
zusammen.

Er packte ihre Handgelenke mit festem Griff, und  fuhr fort, mit der anderen Hand
abwechselnd eine Pohälfte, dann den Oberschenkel zu klapsen, dann die andere Pohälfte und
so fort. »Vergiss nicht … Du sollst zählen, sobald es dir wehtut!«

Sie nickte kaum merklich. Wieder und wieder holte er aus, mal stärker, mal schwächer,
streichelte sie zwischendurch und lächelte, weil sie immer heftiger mit den Beinen zu zappeln
begann, lauter stöhnte, aber nicht daran dachte zu  zählen. Sie kämpfte tapfer gegen die
Schwäche des Bettelns und Zählens an, das gefiel ihm und verstärkte seine Erektion, dennoch 
war er erleichtert, als sie sich überwand und die »Eins!« ausstieß.

Das Tempo seiner mal sanften, dann wieder beißenden Klatscher orientierte sich von nun an
daran, wie schnell ihnen die Zahl folgte. »Zwei!« …  »Drei!« …  Giulias Kopf schnellte
empor. Keuchend  presste sie die Zahlen  bis zwanzig heraus. Po und  Schenkel waren 
inzwischen in ein gleichmäßiges Glühen getaucht, und sie zappelte mit den Beinen bei jedem
Schlag. Ihr Höschen war dadurch noch tiefer heruntergerutscht und  hing  nun an ihren 
Fußgelenken.

In ihrem Schoß aber war es mit jedem Klaps feuchter und feuchter geworden. Mittlerweile
empfand sie es nicht mehr als peinlich, sondern ungeheuer erregend über seinen Schenkeln zu
liegen und seiner Hand ausgeliefert zu sein.

»Gut! Und  noch einer, weil du  anfangs nicht stillgehalten hast!« Der letzte, der
angekündigte Strafhieb war besonders intensiv und brannte wie Feuer.

»Einundzwanzig!« Erleichtert flutschte ihr die Zahl über die Lippen.

Lorenzo hob sie von seinem Schoß, richtete sie auf und küsste sie. Ihr Gesicht war ebenfalls
rot vor Anstrengung oder Erregung, das konnte er nicht sagen. Auf ihrer Stirn und im Nacken 
stand ein wenig der Schweiß und klebte ihre Haarsträhnen fest. Er streichelte ihre Wangen,
packte sie sodann an den Schultern und drehte sie, so dass sie nun Federico gegenüberstand.
Seine Hand streichelte zärtlich über ihre Pobacken, ihre Poritze entlang, über ihre Hüften und
wieder zurück. Erregt sog  Giulia den Atem tief ein, während  sie versuchte, Federicos
durchdringendem Blick standzuhalten. Auf einmal genierte sie sich. Halbnackt stand sie vor
den beiden Männern, die sie nach wie vor nur flüchtig kannte, und die älter, erwachsener und
viel klüger waren als sie. Dann entdeckten ihre Augen den Rohrstock, den er genüsslich 
zwischen seinen Händen bog.

»Nein, nein …«, keuchte sie entsetzt. Sie versuchte seitlich auszuweichen und wäre beinahe
gestolpert, weil sie für einen Augenblick vergessen hatte, dass der Slip ihre Beine behinderte.
»Bitte, bitte, nicht … ich glaube, das halte ich nicht aus … Bitte!«

Lorenzo packte sie am Handgelenk und hielt sie fest. »Glaub mir, du wirst es aushalten. Das
und noch viel mehr! Aber zuerst ziehen wir deinen Slip aus!«

Seine Hand  hielt ihr Höschen nach unten, während  sie aus ihm ausstieg, erst mit dem
rechten Fuß, dann mit dem linken. Er legte es sich übers Knie, streichelte sanft ihre Beine
hinauf und  hinunter, bereit sie festzuhalten, falls sie versuchen sollte wegzulaufen. Sie
zitterte, wagte jedoch nicht, sich gegen seinen Griff zu sträuben. Stattdessen bettelte sie erneut
ängstlich: »Bitte, bitte nicht mit dem Rohrstock! Das tut doch bestimmt schrecklich weh. Das
halte ich nicht aus! Ich verspreche, bis zum nächsten Mal werde ich ganz fleißig lernen!«

»Aber du weißt doch, dass diese Strafe noch aussteht, und dass ich niemals nachgebe!«
Federico nahm sie an der Hand, entzog  sie den liebkosenden, tröstenden  Händen  seines
Bruders, dirigierte sie zum Strafpult und drückte sie mit dem Oberkörper auf die schräge
Tischplatte. Sie spürte das kühle glatte Holz durch ihre dünne Bluse.

»Bitte – nur dieses eine Mal!«

Seine Hände strichen über ihren Rücken und schlugen den Saum hoch, um ihren Po wieder
freizulegen. Es war still im Raum, nur ihr nervöses Atmen war zu hören. Plötzlich zischte es
in der Luft und sie zuckte voller Angst zusammen. Beißend grub sich der Rohrstock in ihre
erwärmte Haut.

Giulia entfuhr ein lauter Schrei. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Aufspringen.

»Bitte, Signor Federico, bitte …« Sie wagte es nicht, weiter zu betteln, denn eigentlich 
wusste sie, dass sie diese Züchtigung annehmen musste. Es war nur gerecht, denn letztlich 
hatte sie es ihrem eigenen Versäumnis zu verdanken, wenn sie bestraft wurde – und diese
Erkenntnis begann sie erneut zu erregen.

Federico wartete einen Augenblick. Er sah ihr den inneren Kampf an. Als sie ihren Kopf
senkte und leise seufzte, fragte er: »Bist du nun bereit, den zweiten Teil deiner Bestrafung
artig anzunehmen?«

»Ja!«, flüsterte sie und nahm sich dabei fest vor, sie würde ihm zeigen, dass sie einiges
aushielt!

»Gut, dann zähle wieder bis zwanzig! Und beginne mit Eins, denn den ersten hast du zu 
zählen verpasst.«

Er lächelte teuflisch, als er beobachtete, wie sich ihre Pobacken und Schenkel anspannten,
während er mit dem Finger den ersten Striemen nachzeichnete, um gleich darauf den nächsten 
daneben zu setzen.

»Eins!« Giulia presste die Zahl zischend hervor.

Der nächste Hieb folgte.

»Zwei!« Lauter als zuvor stieß sie die Zahl zwischen ihren Zähnen hinaus.

Er lachte leise auf, schlug beim nächsten fester zu, und der Striemen grub sich tief in ihre
Haut. Sie richtete sich entsetzt auf, sprang  von dem Strafpult weg, schrie die »Drei« aus
vollem Hals, versuchte ihren schmerzenden Po mit den Händen zu  schützen und  hüpfte
verzweifelt von einem Bein auf das andere.

Er legte den Rohrstock beiseite, fing ihre Hände ein und schlang eine Fessel herum. Sie
wimmerte, versuchte sich zu wehren, trat nach ihm, ohne ihn jedoch zu treffen. Er umarmte
sie von hinten, hielt sie einen Augenblick nur fest, knabberte sanft und sinnlich an ihrem
Ohrläppchen. Dann knöpfte er ihre geblümte Bluse auf und streifte sie über ihre Schultern 
hinab, bis ihre Brüste vom Stoff befreit waren. Fordernd  streichelte er ihre prall
geschwollenen Brustwarzen, legte seine Hände eng um ihre Rundungen. Sie schloss erregt die
Augen, stöhnte und stammelte kaum verständlich: »Waaas, was machen Sie mit mir, ohhh,
sind Sie grausam … aaah!«

Aber er ignorierte ihr Gejammer, zupfte weiter sanft ihre Nippel, bis sie am ganzen Körper
zitterte und unter den Wogen der Lust winselte, die ihren Körper kontrollierten und jegliche
Gegenwehr ausschalteten. Zwischen ihren Schenkeln  wurde es immer feuchter, und  sie
wünschte sich nichts sehnlicher, als von ihm genommen zu werden. Aber stattdessen drückte
er sie wieder zurück auf die Tischplatte des Strafpults, und sie ließ es japsend und willenlos
geschehen. Verlangend drängten sich ihre Brustwarzen auf die Tischplatte, rieben sich an dem
kalten Holz.

Federico strich ihr mit der Hand leicht den Rücken hinunter bis in die Pofalte. »Fahr fort zu
zählen!«

Die nächsten Striemen zeichneten nur leicht ihren Po, da er die Intensität seiner Schläge
bremste, dann jedoch erreichten sie ihre Oberschenkel, links, rechts, stets abwechselnd, und
es biss noch schlimmer als auf ihrem Gesäß. Dann, bei »Vierzehn« begannen die Striemen auf
dem Rückweg Richtung Po auf vorhandene zu treffen. Es brannte höllisch, und sie jammerte
die Zahlen kläglich heraus, bis sie sich zu  ihrer Überraschung  plötzlich in  seinem Arm
wiederfand, fest an seine Brust gedrückt. Er küsste sie, hielt sie mit einem Arm fest, leicht
seitlich gedreht, so dass er mit einer Hand noch ihre linke Brust erreichte und ihren Nippel
streicheln  konnte. Dabei ging  er langsam rückwärts Richtung  Lehrerpult und ließ sich 
rücklings darauf hinabsinken, sie dabei auf seine Brust herabziehend. Sie zappelte kurz mit
ihren Beinen, dann lag sie still auf ihm, hechelte durch den geöffneten Mund.

Eine Hand schob plötzlich ihre Beine weiter auseinander, Widerstand regte sich in ihr, bis
sie begriff: Lorenzo! Ihn gab es ja auch noch! Er war geblieben und hatte ihre Züchtigung
beobachtet, so wie zuvor Federico die seines Bruders. Ob es ihn  wohl erregt hatte? Die
Antwort erhielt sie umgehend. Ohne dass sie es hätte verhindern können, glitten seine Finger
fordernd zwischen ihre Schamlippen, nahmen ihren wunderbaren Schleim auf, verteilten ihn 
und rieben sanft über ihre Perle.

Was für ein Spiel! In was für ein Wechselbad der Sinne diese beiden Teufel sie eintauchten!
Giulia wand  sich hilflos seufzend  in  Federicos Arm, wackelte aufreizend  mit ihrem
entzückenden, rot entflammten Hinterteil voller feiner Striemen vor Lorenzo. Doch eine
Aufforderung war nicht nötig. Auch so war er äußerst stark von dem Schauspiel, dem er
zugesehen hatte, erregt. Er hatte längst seine Hose heruntergelassen, fasste Giulias Hüften,
hievte sie in eine für ihn günstige Position und drang tief in ihre einladende Feuchte ein.

Giulia stöhnte laut. Es war unglaublich aufregend, zwei Männern gleichzeitig ausgeliefert zu
sein, ihre Hände überall zu spüren, sich ihnen nicht entziehen zu können, selbst wenn sie es
gewollt hätte, und diesen wunderbaren prallen Schwanz in sich zu spüren, wie er ihre Vagina
eroberte und ihre Lust kontrollierte. Sie wollte nie mehr etwas anderes, als von ihnen berührt
und erobert zu werden. Und sie würde dafür alles in Kauf nehmen, selbst diese Züchtigungen,
die so furchtbar schmerzten und doch gleichzeitig erregend waren.

Bereits bei seinem sechsten Stoß explodierte ihr Orgasmus, zu aufregend war die gesamte
Situation. Lorenzo füllte sie tief und vollständig aus, ihre Scheidenmuskeln umklammerten 
sein Geschlecht und versetzten sie in ein Hochgefühl des Glücks. Heiser stöhnte sie ihren 
Orgasmus an Federicos Brust hinaus, zuckte und  wand  sich unter der Kontraktion ihrer
Vagina. Ihre Beine gaben nach, zitterten vor Schwäche, und wenn er sie nicht festgehalten 
hätte, wäre sie schlaff auf die Knie niedergesunken. Er umschlang sie mit beiden Armen,
presste sie fest an sich, fühlte ihren warmen klitschnass geschwitzten Busen an seiner Brust,
wie sie sein feines Seidenhemd durchfeuchtete. Sie lehnte ihren Kopf erschöpft gegen seine
Schulter und schnappte nach Luft.

Federico beobachtete das erhitzte Gesicht seines Bruders, der mit geschlossenen Augen
wieder und wieder in Giulias Schoß stieß, diesen warmen weichen Schoß, der ihn so willig 
und glitschig aufgenommen hatte. Ehe er sich mit einem lauten Aufstöhnen heftig entlud,
noch einmal hineinstieß, mit einem letzten Grunzen seinen Orgasmus genoss und sich danach 
sehr bemühen musste, stehen zu bleiben und nicht vorwärts auf Giulia und seinen Bruder
niederzusinken.

Lorenzo sank matt und ausgepowert auf einen Stuhl, um mit halb geschlossenen Augen, fast
wie im Koma, das weitere Treiben von Federico und Giulia zu verfolgen.

»Wir sind noch nicht fertig, Liebes«, flüsterte Federico, nachdem sie sich langsam beruhigt
hatte und wieder zu Kräften kam. »Wo waren wir stehengeblieben?«

»Wir waren bei vierzehn«, flüsterte sie. Würde er wirklich weitermachen?

Er wollte sie nicht wirklich loslassen. Es war angenehm, ihren nachgiebigen warmen Körper
in den Armen zu halten, obgleich er so viel Nähe gar nicht zulassen wollte, damit sie nicht
etwa auf den Gedanken verfallen würde, er würde sie wahrhaft lieben. Doch vor allem musste
er seine Züchtigung zu Ende bringen, solange sie noch erregt und in einer devoten Stimmung
war. Er hätte ihr gerne den Rest erlassen, aber wenn  er das machte, verlor er seine
Glaubwürdigkeit. Also zog er sie hoch auf die Füße, zitternd hielt sie sich kaum aufrecht.
Erneut schob er sie zum Strafpult und half ihr, sich mit dem Bauch darüberzulegen, so dass
ihr Po griffbereit nach hinten herausgedrückt wurde, und legte ihr Gesäß frei.

»Du wirst die letzten Schläge voll genießen, meine Süße!«, sprach er leise in ihr Ohr. Sie
antwortete nicht, lächelte nur benommen vor sich hin. In dieser Sekunde war ihr alles egal.
Sie fühlte sich auf eine wunderbare Weise ausgelaugt und wäre in diesem Moment bereit
gewesen, alles zu  tun, was er von ihr verlangt hätte. Aber noch lieber als die restliche
Züchtigung zu erdulden wäre es ihr gewesen, er hätte sie sofort genommen, von hinten, wie
Lorenzo, tief und kompromisslos wie ein geiler Stier. Schon alleine der Gedanke brachte sie
wieder zum Überfließen, aber Federicos Stimme holte sie aus ihrem Wunschtraum.

»Vergiss nicht zu zählen!«

Der erste Hieb traf sie am oberen Poansatz und versetzte sie endgültig in die Wirklichkeit
zurück, aber der nächste landete nicht, wie sie erwartete daneben, sondern woanders. Zu ihrer
Überraschung diesmal tief unten  auf ihrem Schenkel, kaum fünf Zentimeter über der
Kniekehle. Jaulend vor Schmerz presste sie die »Fünfzehn« und »Sechzehn« heraus.

Nach dem nächsten Schlag, der quer über beide Schenkel kam, wand sie sich derart heftig,
dass Federico befürchtete, sie würde vom Pult herunterfallen. Sie wimmerte durch die
zusammengepressten Lippen, und  sie war unfähig, die Zahl zu  nennen, wenn sie nicht
kreischen wollte.

Federico streichelte sie über die frischen Striemen, genoss die unglaubliche Hitze ihrer
zarten Haut. »Den müssen wir leider wiederholen, weil du nicht gezählt hast«, stellte er mit
gespieltem Bedauern fest.

»Elender Mistkerl«, presste Giulia in einem wütenden Impuls heraus und erschrak sofort
darüber, dass sie ihn so genannt hatte. Sie hatte Angst vor dem Schmerz, aber sie verspürte
keine Angst vor Federico, nur Achtung  und  ein  unersättliches Verlangen, das erneut von 
ihrem Körper Besitz ergriff.

»Oh, für diese Respektlosigkeit gibt’s noch einen extra!« Wieder holte er aus, aber diesmal
nicht annähernd so stark. Er wollte sie keinesfalls überfordern. Sie sollte eine Chance zum
Zählen erhalten. Außerdem wollte er nicht riskieren, dass sie am nächsten Tag nicht sitzen 
konnte. Strafe sollte sein und Unterwürfigkeit, aber nicht um jeden Preis. Ein langer roter
Striemen erschien quer über beiden Schenkeln. Er wartete diesmal, bis sie schluchzend die
»Siebzehn« herausgepresst hatte, holte erst dann noch mal aus.

»Achtzehn«, jaulte sie.

Zwei Schläge hatte sie noch offen. Beide trafen vollkommen unerwartet ihre Oberarme,
hinterließen aber keinen Striemen, da Federico sie nur leicht ausgeführt hatte. Ein wenig
erschrocken stöhnte sie: »Neunzehn« und »Zwanzig“.

»So, einen zusätzlichen bin ich Dir noch für den elenden Mistkerl schuldig, meine Kleine«,
sagte er lächelnd und zog ein letztes Mal den Rohrstock kräftig quer über ihren Po. Sie warf
den Kopf mit letzter Kraft hoch, schrie und zitterte. Er zog sie auf die Beine hoch, drehte sie
um, betrachtete ihr etwas ängstliches Gesicht.

»Du  hast ja ein wenig geweint!«, stellte er überrascht fest. Aber sie war nicht fähig zu
sprechen. Zu  sehr verwirrte sie das Erlebte, und  wie sie trotz des Schmerzes eine
unbeschreibliche Lust empfunden hatte. Ihre Hinterbacken und die Oberschenkel standen in
Flammen. Er wartete nicht auf eine Antwort, küsste ihr die Tränen von den Wangen, strich ihr
mit den Fingern die verschwitzten Haarsträhnen aus dem Gesicht. Dann fasste er ihr unters
Kinn: »Schau mich an!«

Sie öffnete die Lider, begann vor Glück erneut zu schluchzen und die Tränen schniefend 
hochzuziehen, als sie in die zwei dunklen Augen blickte, in deren Tiefe sie zu ertrinken
drohte. Er lächelte sie beruhigend an, küsste sie wieder und wieder, ausdauernd, zärtlich,
schmeckte das Salz ihrer Tränen, als er sie ihr behutsam von den Wangen leckte. Sie fing an 
zu kichern, weil seine Zunge sie dabei kitzelte.

»Wie gehorsam du sein kannst, wenn du dir Mühe gibst – und wie lüstern!« Er warf einen
Blick auf ihre vorwitzigen Cappezzuli, die ihm prall und lockend erschienen.

Sie kicherte erneut, lächelte ihn selig an, war zu erschöpft, um irgendetwas zu erwidern,
aber er ließ sie noch nicht zur Ruhe kommen. Seine eigene quälende Lust wollte endlich 
befriedigt werden. Er drängte sie sanft zum Strafpult zurück, legte sie erneut darüber, hob 
ihren Saum an, grub seine Hände in ihre Pobacken, zog sie ein wenig auseinander und knetete
sie verlangend.

»Ja, ja – oh, ist das schön!«, keuchte Giulia, schloss ihre Augen und warf den Kopf in den 
Nacken. »Ja, ja – nehmen Sie mich!« Sie verstand selbst nicht, woher ihre Gier nach so viel
sexueller Befriedigung kam, aber ihr Körper war heiß und unersättlich. Ihr Blut kochte, und 
ihr Unterleib pulsierte erwartungsvoll. Wie berauscht presste sie ihren entzückenden Po
seinen Händen entgegen und spreizte freiwillig ihre Beine weiter auseinander.

Federico ließ ihre Pobacken los, öffnete seine Hose. Sein Handrücken streifte dabei ihre
Haut und entlockte ihr ein entzücktes Keuchen. Sie konnte es kaum erwarten, ihn in sich zu
spüren. Die Tatsache, dass sie beide nur unvollständig entkleidet waren, als ob sie sich für
einen Quickie getroffen hätten, berauschte sie zusätzlich. Es hatte so etwas Erniedrigendes,
Demütigendes an sich, das sie völlig verrückt machte. Dann lehnte er sich mit seiner Brust auf
ihren Rücken, drückte sie auf das Pult herunter, sein Penis presste sich zuckend und feucht in 
ihre Pospalte. Sein Gewicht nahm ihr fast die Luft, gab ihr dadurch wiederum das Gefühl, ihm
ausgeliefert zu sein.

»Gefällt dir das – mich nahe und schon fast in dir zu fühlen, dass ich dich jederzeit nehmen 
kann?«

Ein Zittern überlief ihren Körper. Sie hielt sich mit angewinkelten Ellenbogen am Pult fest,
krallte ihre Finger in das Holz und hauchte lüstern: »Ja, es ist …«

Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern richtete sich auf und versenkte sein ungeduldiges
Glied in ihrer üppigen Feuchtigkeit.

»Raaah … fantas …!« Der Rest ihrer Antwort glitt in schrille Höhen hinauf.

Er drang tief in sie ein, ließ seine Hüften kreisen, um sich noch fester an sie zu pressen und
sich in ihr zu bewegen, hörte, wie sie benommen vor Lust seinen Namen stammelte, und stieß
heftiger zu. Noch einige Male, dabei ergötzte sie sich an dem Geräusch, wenn er bei jedem
Stoß mit seinem Becken an ihr Gesäß klatschte, dann öffnete ein gurgelnder Schrei ganz weit
ihren Mund. Federico stieß ein letztes Mal zu, fest bis zum Anschlag, dann klammerte er sich 
an sie, ergoss die ganze Fülle seines Samens in ihren Schoß, und zum ersten Mal fühlte er ein 
wenig Bedauern, dass dieses köstliche Nass umsonst vergeudet wurde und  keine
Nachkommen zeugte. Zugleich durchzuckte ein  närrischer Einfall sein Gehirn, der ihn 
gleichsam erschreckte: man  sollte dieses kleine geile Schulmädchen  anbinden, bis zum
Umfallen vögeln, stündlich, auf den Knien wie eine Stute, bis sie schwanger wäre! Er
fröstelte für einen Augenblick  bei dieser Vorstellung  und  versuchte den Gedanken zu
verdrängen.

Einen Moment lang  verharrten sie in ihrer Stellung  wie zwei Hunde, die nicht sofort
voneinander loskommen, dann machte Federico einen Schritt zurück und zog sein schlaffes
Glied aus ihr heraus. Dankbar nahm er von seinem Bruder ein Taschentuch entgegen, um sich 
zu säubern, und schüttelte seinen Kopf, um seine letzten Gedanken zu verscheuchen. Was war
nur mit ihm los?

Giulia blieb noch über dem Pult gebeugt liegen. Sie keuchte leise, als Lorenzo ohne
Vorwarnung ein Taschentuch zwischen ihre feuchten Schenkel drückte, dann erhob sie sich 
und wischte sich ab. Er reichte ihr ein neues, mit der anderen Hand ihren Slip. Dabei lächelte
er sie aufmunternd an, und sie lächelte ein wenig verlegen zurück, verlegen vor allem, weil
die beiden Männer bereits vollkommen angezogen vor ihr standen, während  ihre Brüste
immer noch splitternackt aus der halbgeöffneten Bluse herausragten, und sie auch noch einen 
unbedeckten Po zeigte. Sie schlüpfte in ihren Slip und zog den Rock sorgfältig herunter.

Zu ihrer Überraschung knöpfte Lorenzo ihr die Bluse zu, ehe sie dazu kam. Während er
ohne Hast Knopf um Knopf zumachte, studierte sie sein Gesicht. Noch nie hatte sie die Muße
gehabt, seine Gesichtszüge intensiv zu betrachten. Sie hatten etwas Edles, Aristokratisches an 
sich, erinnerten sie an einige römische Büsten, die sie in irgendeinem Museum gesehen hatte.
War es in den Uffizien gewesen? Sie wusste es nicht mehr. Um diese antiken Attribute wurde
er sicherlich manches Mal beneidet.

Was für ein schöner Mann, dachte Giulia verträumt, während sie kaum zu atmen wagte.
Warum kann es nicht sein, dass wir einander ganz und gar gehören, für immer und ewig? Sie
hätte viel darum gegeben zu erfahren, was gerade in seinem Kopf vor sich ging, und sie wäre
angenehm überrascht gewesen. Lorenzo oder Federico, Federico oder Lorenzo? Wen von 
beiden liebte sie denn nun eigentlich mehr?

Was für ein süßes Mädchen, ach was Mädchen – was für eine reizende, überaus attraktive
junge Frau, dachte Lorenzo, während er sich bemühte, diese verflixt kleinen Knöpfe durch
die seiner Meinung nach viel zu engen Knopflöcher zu schieben. Er meinte, über zwei linke
Hände zu  verfügen. Wie hingebungsvoll sie ist! Wir haben sie zu  unserer Geliebten und
Spielgefährtin auserkoren, haben sie uns gefügig gemacht, und es scheint ihr zu gefallen.
Aber dabei wissen wir nach wie vor fast gar nichts über sie. Eigentlich schade … 

Federicos Stimme riss die beiden aus ihren Betrachtungen, und sie zuckten fast synchron
zusammen. Giulia schenkte ihm ein  bezauberndes, dankbares Lächeln, in dem ihre ganze
Glückseligkeit lag, dann schauten beide Federico an.

»Giulia muss noch ihre nächste Aufgabe erhalten!«

Lorenzo sah bedauernd zu, wie der Zauber ihres Lächelns schlagartig erstarb.

»Sollten wir nicht eine Runde aussetzen?«, fragte er und streichelte beruhigend über ihre
Wange.

»Warum? Ich gebe ihr zwei Wochen Zeit, das ist mehr als genug. Lern bis dahin aus dem
Geschichtsbuch die Seiten fünfundfünfzig bis achtundneunzig, Giulia.«

Auf dem Rückweg  zu  ihrem Zimmer begegnete sie Giovanni. Ein flüchtiges Nicken, ein 
kaum merkliches Lächeln, das war alles. Ob er ihr wohl anmerkte, was geschehen war? Sie
fühlte sich immer noch erhitzt, aufgeputscht, aber auch erschöpft.

Kapitel 14

Auf den erotischen Spuren der Geschichte
Die nächsten Treffen fanden mal im Pavillon statt, mal im »Spielzimmer« und Giulia wusste
nie, ob sie Federico antreffen würde oder Lorenzo oder beide. Es war ihr egal. Alles war
furchtbar aufregend gewesen, und sie wurde süchtiger und süchtiger danach. Den ganzen Tag 
über fieberte sie diesem Augenblick entgegen und hatte Mühe, konzentriert und sorgfältig
ihren Aufgaben nachzugehen. Jede Begegnung  war ein  Rausch der Sinne, voller
fantasievoller Liebkosungen, keine einzige beinhaltete eine Züchtigung, von ein  paar
zärtlichen, wohlmeinenden Klapsen abgesehen. Federico und  Lorenzo hatten beschlossen,
jegliche Züchtigungen aufzusparen, wenn sie sich jeden zweiten Freitag  im Schulzimmer
treffen würden, um Giulia auszufragen. Gesetzt den Fall, sie wäre eines Tages wider Erwarten
in der Lage, alle Aufgaben ordnungsgemäß zu erfüllen, so würde ihnen bestimmt trotzdem ein 
Grund einfallen, eine erotische Züchtigung durchzuführen.

Giulia litt dabei unter einem gewissen Maß an Herz-Schmerz, weil es außer diesen Treffen
nichts gab. Kein Händchenhalten, kein gemeinsames Spazierengehen, keine Einkaufsbummel,
keine Ausflüge, keine Liebesschwüre. Aber sie verdrängte diese Gedanken, so gut es ging.
Wusste sie selbst doch nicht einmal, welchen der Gemelli sie liebte – oder war es möglich, für
zwei Männer Gefühle mit derselben Intensität zu empfinden?

Anfänglich hatte sie geglaubt, die beiden wären in ihrem Verhalten und ihren Begierden
gleich. Sie hatte sogar gemeint, Lorenzo wäre der Härtere der beiden. Aber mittlerweile hatte
sie den Eindruck gewonnen, dass Lorenzo seinen Bruder manchmal gerne gebremst hätte und 
eher auf softere Liebesspiele stand.

Doch nicht nur Giulia fieberte dem Abend entgegen. Noch mochten Federico und Lorenzo 
es sich nicht eingestehen, aber wenn Giulia plötzlich nicht mehr da gewesen wäre, wären sie
in ein emotionales Loch gefallen. Wenn sie morgens aufwachten, freuten sie sich bereits
darauf, von ihr bedient zu werden. Die Entscheidung, wer von ihnen sich mit ihr traf oder
beide, wurde von Tag zu Tag schwieriger und wurde oftmals von ihren Kunden bestimmt, die
manchmal nur abends für einen Termin Zeit hatten – und dann musste eben einer von ihnen in 
den mitunter sauer schmeckenden Apfel beißen. Und tatsächlich fühlte manchmal der andere
die wurmstichige Frucht der Eifersucht.

Giulia rekelte sich. Der Wecker hatte bereits vor fünf Minuten geläutet, und wenn sie noch 
lange herumtrödelte, würde die Zeit knapp werden. Aber es war gerade sehr gemütlich und
angenehm, noch ein paar Minütchen des Nichtstuns zu genießen. Sie sehnte sich nach ein paar
freien Tagen. Seufzend schlug sie die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett.
Auf die nächste freie Woche musste sie aber leider noch eine Weile warten. Sie schmunzelte.
Jedoch – bis zum nächsten aufregenden Abend waren es nur noch ein paar Stunden!

Es klopfte laut und deutlich an ihrer Tür.

Giulia fragte überrascht: »Wer ist da?«

Wer wollte denn etwas von ihr um diese Uhrzeit? War Eleonora mal wieder ihr Shampoo 

ausgegangen und sie kam, um sich etwas von Giulia zu borgen?

»Ich bin es, Antonella. Darf ich reinkommen?«

»Ja, warte, ich muss erst aufmachen.«

Giulia lief barfuß zur Tür, um aufzuschließen. Sie strich sich eine vorwitzige Strähne aus

den Augen

»Guten Morgen! Was machst du denn schon hier?« Sie machte eine Geste, dass Antonella

hereinkommen sollte, und schloss die Tür hinter ihr.

Falls Antonella verlegen war, zeigte sie es nicht. Sie erwiderte freundlich Giulias GutenMorgen-Gruß und breitete mehrere Kleidungsstücke auf dem Tisch aus, die sich als edle

Dessous und feine Spitzenstrümpfe entpuppten.

Staunend nahm Giulia die feine Korsage aus blassgelber und schneeweißer Spitze in die

Hand und hielt sie sich vor die Brust. »Für mich?«

Antonella nickte.

Giulia zögerte zu fragen, von wem, warum, wann … Sie ahnte die Antworten, und sie ahnte

auch, dass Antonella über ihr allabendliches Treiben bestens informiert war und diese Fragen 

nicht beantworten würde.

Antonella lächelte. »Hübsch, nicht wahr?«

»Oh ja – und vermutlich nicht ganz billig?«

»Hm, aber du sollst die Sachen nicht heute Abend tragen, wie du wahrscheinlich vermutest,

sondern jetzt, beim Servieren des Frühstücks!«

»Was – «

»Die Signori wünschen es«, unterbrach Antonella. »Du brauchst heute Morgen nicht in die

Küche hinunterzugehen. Ich werde den Frühstückstisch vorbereiten und werde dir den Kaffee

auf einem Tablett hinaufbringen, sobald die beiden danach geklingelt haben. Zieh alles an und

deine normale Arbeitskleidung  darüber, damit niemand, der dir begegnen könnte, etwas
bemerkt. Nimm die Schuhe mit den höchsten  Absätzen mit. Du  hast so etwas doch
bestimmt?« Giulia nickte mit aufgerissenen Augen. »Dann gehst du hinauf, ziehst Rock und 

Bluse vor der Tür aus und wartest, bis ich komme.«

Giulia legte den Kopf schief und  lächelte verlegen. »Du  denkst wahrscheinlich, ich bin 

verrückt, dass ich …«

Antonella legte ihren Zeigefinger auf Giulias Lippen. »Nicht! – Du brauchst mir nichts zu 

erklären. Gar nichts! Wenn hier jemand verrückt ist, dann nicht du, sondern die Gemelli! Ich 

habe es mir in diesem Haushalt schon vor langer Zeit abgewöhnt, mich zu wundern. Was mir

aber ein bisschen Sorgen bereitet, das bist du! Geht es dir gut dabei?«

Giulia nickte. »Ja, sehr gut sogar. Du musst dir keine Sorgen um mich machen. Es ist alles

in Ordnung!«

»Gut. Dann gehe ich jetzt. Sei pünktlich.«

Zärtlich strichen Giulias Finger über das Dessous. So feine aufregende Unterwäsche hätte

sie schon  immer gerne besessen, aber niemals einen ernsthaften Gedanken daran 

verschwendet.

Bevor sie ins Bad ging um zu duschen, schloss sie vorsorglich wieder die Tür ab. Es fehlte

noch, dass Eleonora oder Vera hereinplatzten und neugierige Fragen stellten!

***
Giulia hatte es gewagt, den Badezimmerspiegel, der glücklicherweise auf einem einfachen 
Haken hing, abzuhängen und auf den Boden mit einer leichten Schräge zur Wand zu stellen.
In Ermangelung eines schönen großen Spiegels musste eben dieser herhalten, damit sie sich 
vollständig betrachten konnte.

Aufgeregt stand  sie in  der feinen Korsage und  den halterlosen Strümpfen in  einiger
Entfernung zum Spiegel, drehte und reckte sich, um ausgiebig ihr Aussehen zu prüfen. Es war
gelinde gesagt: perfekt! In den hochhackigen weißen Pumps, die sie, seit sie für die Morenos
arbeitete, noch nie getragen hatte, in den zarten Dessous, dazu die hochgesteckten Haare, von 
denen ihr einige Löckchen auf die Schulter herabfielen, und ein wenig  mehr als sonst
geschminkt, sah sie fast aus wie ein Pin-up-Girl.

Es hatte sie einige Mühe gekostet, die vielen kleinen Häkchen auf der Vorderseite der
Korsage zu schließen, und nur unter immensen Verrenkungen und Luftanhalten war es ihr
gelungen, an den dafür vorgesehenen Bändchen  die Taille so eng zu  schnüren, dass die
Korsage sie wie eine zweite Haut umhüllte. Das zarte Gelb und reine Weiß bildete einen 
hervorragenden Kontrast zu ihrer leicht gebräunten Haut und ihren dunklen Haaren. Wie gut,
dass sie jeden freien Tag dafür genutzt hatte, sich zu sonnen! Ihre Haut war makellos, ohne
Narben oder Flecken, ebenmäßig, glatt und weich.

Giulia atmete einige Male bewusst ein und aus. Allmählich gewöhnte sie sich daran, dass
ein tiefes Atmen nicht möglich war. Aber das machte nichts, schließlich musste sie ja keinen 
Dauerlauf in dieser engen Kleidung absolvieren.

Vorsichtig, als könnte sie etwas zerstören, glitten ihre Fingerspitzen über die von feiner
Spitze umsäumten Körbchen, die derart knapp geformt waren, dass sie gerade noch  ihre
Brüste unterstützten, jedoch nicht ihre Nippel versteckten, die vorwitzig zwischen der Spitze
herausragten. Ein wenig ratlos hatte Giulia an sich herabgesehen, nachdem sie die Korsage
angezogen hatte, bis sie endlich begriff, dass dies kein gewöhnliches Dessous war, sondern 
Reizwäsche mit ein paar neckischen Überraschungen. Sie hatte ihre Cappezzuli angetippt und 
zu sich selbst gesagt: »Na, ihr beiden – seid ihr auch schon ganz wild darauf …«

Beim Blick auf die Uhr, deren Zeiger gnadenlos voranrückten, widerstand sie jedoch der
Versuchung, sie zu streicheln, obwohl ihr Körper eindeutige Signale aussandte, was er am
liebsten wollte. Ihre Hände glitten weiter nach  unten, über ihre Taille, seitlich über die
Hüften, über das vorwitzige Dreieck am unteren Rücken, das in einem String endete und ihre
Pobacken kess freiließ. Das Aufregendste aber war, dass es im Schritt einen Schlitz hatte,
durch den Giulias Schamlippen hervorquollen, die inzwischen feucht vor Erregung waren, so
dass sie befürchten musste, den feinen Stoff zu benetzen. Sie presste ein Taschentuch gegen
ihren Schoß und versuchte erfolglos, sich zu beruhigen.

Ein wenig fremdartig erschien ihr das Spiegelbild schon, dass da keck ihren Blick erwiderte.
War sie bereit? Ja, sie war mehr als bereit. Ein letzter prüfender Blick, alles war bestens. Sie
zog eine gelbe Bluse und einen blauen Rock darüber an, als ob sie normal arbeiten ginge. Mit
den Pumps würde sie auffallen, also stopfte sie diese in eine Plastiktüte, schlüpfte in ihre
normalen einfachen Schuhe und verließ dann das Zimmer.

Ihr war ein wenig flau im Magen, als sie vor dem betreffenden Zimmer angekommen war.
Sie streckte den erotischen Fries-Figuren frech  die Zunge heraus, während sie sich der
überflüssigen  Kleidungsstücke entledigte und  ihre Pumps anzog. Antonella hatte ihr
netterweise einen Stuhl bereitgestellt, auf dem sie sitzend wartete, aber nicht allzu lange. Sie
stand auf, als sie Antonella mit dem Tablett kommen sah.

»Warte!« Antonella stellte das silberne Tablett mit dem frisch gepressten Orangensaft und 
den zwei Cappuccini auf dem Stuhl ab. Sie löste die Bänder, mit denen man die Korsage
straffte, und schnürte sie noch ein wenig enger. Giulia japste nach Luft. Für einen Moment
wurde ihr ein wenig schwindlig.

»Hübsch siehst du aus!«, stellte Antonella lächelnd fest. »Die pure Sünde!« Dann reichte sie
Giulia das Tablett und öffnete ihr die Tür.

Federico und Lorenzo schauten Giulia aufmerksam an, als sie eintrat.

»Buon giorno, Signori!«, sagte sie wie immer, vielleicht ein wenig mehr gehaucht, was ihrer
Kurzatmigkeit, ihrem Outfit und der Stimmung, in die sie es versetzt hatte, entsprach.

»Buon giorno, Giulia!«, antworteten die beiden fast synchron. Nur mit einem Morgenmantel
bekleidet saßen sie lässig auf ihren Plätzen und warteten.

Die Beine zitterten ihr ein wenig, als sie das Tablett auf dem Tisch abstellte und dann die
Getränke verteilte, denn die beiden sahen ihr dabei unverwandt zu, und außerdem war sie
selbst voller Erwartung, was nun passieren würde. Unentschlossen schaute sie von einem zum
anderen.

Lorenzo stand lächelnd auf. »Du siehst zum Anbeißen aus!« Er packte sie an den Hüften,
hob sie an und setzte sie auf das Tablett. »Also gehörst du nirgends anders hin als dort.«

»Huch!« Giulia hatte sich instinktiv mit den Händen auf seinen Schultern abgestützt, als er
seine Hände auf ihre Hüften legte, war aber doch sehr überrascht, sich nun auf dem Tablett
sitzend wiederzufinden. Es fühlte sich kühl auf ihrer Haut an, erwärmte sich jedoch unter
ihrer Körpertemperatur schnell.

Lorenzo lächelte anzüglich und drückte sie sanft nach hinten. Sie lehnte sich zurück und
stützte sich mit den Händen auf der Tischplatte ab. Er schob ihre Schenkel auseinander und
starrte auf das Tablett. Federico stellte sich  neben ihn  und  folgte seinem Blick.
»Faszinierend!« Um seine Lippen spielte ein  lüsternes Lächeln. Er streichelte über ihre
Schamlippen, drängte seine Finger dazwischen, fuhr auf und ab – wobei Giulia ihn ungläubig
anschaute und den Atem anhielt – nahm den Finger in den Mund und kostete ihren Saft. »Wie
schön, dass dich dein Aufzug offensichtlich erregt – mich auch!«

Allmählich dämmerte es ihr, dass sie das Spiegelbild  ihres Schoßes in der glänzenden
Fläche des silbernen Tabletts betrachteten, und sie stöhnte leise auf. Ihr Körper wurde in feine
Schwingungen gesetzt, welche zunahmen, als Federico und Lorenzo nun die Früchte, die auf
einem Teller lagen, zwischen Giulias Schenkeln drapierten. Erdbeeren, Aprikosen, Trauben –
alles frisch und lecker anzusehen.

Ihre Morgenmäntel glitten ihnen von den Schultern. Sie waren beide nackt, ihre Schwänze
prall und aufrecht, und Giulia überflutete ein wollüstiger Schauer. Sie waren sexy, wie sie so
im Doppelpack  vor ihr standen. In den folgenden Minuten hatte sie Gelegenheit zu 
beobachten, wie ihre Erektion während des folgenden Liebesspiels mehr und mehr stieg, denn 
sie beugten  sich  abwechselnd  über ihren  Schoß, um nur mit den Lippen eine Frucht
aufzunehmen und sie entweder selber genüsslich zu kauen, wobei sie Giulia nicht aus den
Augen ließen, oder sich zu ihr zu reckten und ihr die Frucht in den Mund legten. Aber auch 
ihre Hände waren dabei nicht untätig. Um Giulia ihre Position bequemer zu machen, stützte
jeder der Männer eines ihrer Beine. Die Schuhe hatten sie ihr abgestreift und streichelten 
zärtlich die Innenseiten ihrer Schenkel. Durch die hauchdünnen Strümpfe fühlte es sich wie
der Hauch eines Windes an, gleitend und leicht kitzelnd.

Giulia wurde nicht müde, die beiden dabei zu beobachten, wie sie die Früchte nahmen, dabei
ihrer Scham immer näher kamen. Plötzlich nahm Federico nicht das anvisierte Obst auf,
sondern versenkte seinen Kopf in ihrem Schoß und begann zärtlich ihre Knospe zu saugen.
Giulia seufzte verzückt und schloss die Augen. Ihr Körper vibrierte von oben bis unten, sie
war kaum in der Lage, ihre Schenkel still zu halten. Die Korsage schnürte ihre Atmung ein,
und sie versuchte flacher zu atmen, für Sekunden erfasste sie ein leichter Schwindel.

Nach mehreren Minuten dieses stillen, sinnlichen Spiels zog Lorenzo ihr eine Maske aus
roter Seide über die Augen. »Verlass dich noch mehr auf deine Sinne«, sagte er leise mit einer
zärtlichen Nuance in seiner Stimme. Er legte seine Hand um ihre Hüfte und zog sie näher an 
die Tischkante, richtete sie ein  wenig auf, und dann fühlte sie, wie die Spitze, die ihre
Knospen versteckte, zur Seite geschoben wurde, und zwei Lippenpaare sich daran machten,
sie zärtlich zu umschließen und zu lecken. Sie legte ihre Hände auf die beiden Köpfe und 
kraulte Federico und Lorenzo sanft in den Haaren. Dabei schnurrte sie lustvoll vor sich hin.
Was für ein schöner Morgen voller Sinnlichkeit.

Dann jauchzte sie leise auf. Ein paar Arme schoben sich unter ihren Schenkeln und Armen
hindurch, hoben sie kraftvoll vom Tablett. Sie legte ihre Arme um seinen Hals, schmiegte
sich vertrauensvoll an ihn  und  schnupperte sein frisches Rasierwasser. Federico oder
Lorenzo? Da sie beide dasselbe benutzten, wusste sie es nicht. Sie küsste seinen Hals, grub 
sanft ihre Zähne hinein und knabberte an seiner Haut.

Lorenzo knurrte leise und  setzte sich nach wenigen Schritten. Sie wusste nicht worauf,
vielleicht auf die Bettkante. Dann dirigierte er sie in die von ihm gewünschte Position, indem
er sie an der Hüfte packte und auf seinen Schoß zog.

Giulia fühlte, wie sein Geschlecht unter ihr pulsierte. Sie griff mit der Hand zwischen ihre
Schenkel, half ihm den Eingang zu finden, stöhnte erregt, weil er prall und tief ihre Vagina
ausfüllte. Sofort begann sie auf seinem Schoß vor und  zurück  zu  rutschen. Seine Finger
streichelten zart ihre Brustwarzen, und sie hatte schon jetzt das Gefühl, jeden Augenblick zu
explodieren, doch es wurde noch aufregender.

Federicos Hand drehte sanft ihr Gesicht zur Seite und etwas Weiches und zugleich Festes
stupste feucht gegen ihren Mund. Sie leckte sich über die Lippen, dann überzog ein lüsternes
Lächeln ihren Mund, und sie öffnete ihn weit, stülpte ihn über den Penis, der sich verlangend
in ihren warmen Schlund schob. Sie saugte, leckte und schmatzte hingebungsvoll, nahm ihre
Hand hinzu, aufwärts und abwärts, während sie sich mit der anderen Hand auf der Brust des
Mannes abstützte, auf dessen Schoß sie saß, und seine Brustwarze streichelte. Sie saugte den 
Schwanz bis zum Anschlag  hinein  wie eine große Eiskugel, die man mit dem Mund
vollkommen umschlingen will, entließ ihn wieder langsam, umkreiste mit der Zunge sinnlich 
seine empfindliche Eichel und  nahm zufrieden  zur Kenntnis, wie er seufzte und  in  ihrer
Gewalt war.

Hände an ihrer Hüfte übernahmen nun die Führung und unterstützten sie dabei, kräftig vorund  zurückzurutschen. Erregend  tief bohrte sich der steife Schwanz in  ihre Vagina und
verursachte Wellen der Lust, die sich in ihrem Bauch fortsetzten, sich dort mit den 
Vibrationen von oben  vereinten, die sein  saugender Mund  an ihrer linken Brustwarze
auslöste. Bei all diesen erotischen Schauern hatte Giulia Mühe, sich gleichzeitig  auf die
köstliche Spitze in  ihrem Mund zu  konzentrieren. Ihre Zunge tanzte über seine Eichel,
schluckte die Tröpfchen, die aus ihr herausquollen. Ihr Mund saugte seinen Penis tief ein, ihre
Lippen umschlossen ihn massierend beim Auf- und Abgleiten und entlockten ihm ein sonores
Stöhnen.

Sie vergaß alles um sich herum. Die Welt da draußen, die Alltäglichkeiten – nichts davon 
existierte. Es gab nur noch sie, ihre leidenschaftlichen Körper. Sie und diese beiden Männer,
die ihr auf vielfältige Weise so viel Lust bereiteten.

Sie erhöhte das Tempo, die Hände auf ihren Hüften unterstützten sie, und  sein Becken 
bewegte sich synchron mit. Als Lorenzo sich mit einer gewaltigen Eruption in ihr entlud, war
es auch um sie geschehen, und sie stöhnte dumpf, immer noch diesen wundervollen geilen 
Schwanz in ihrem Mund, den sie nicht loslassen wollte.

Giulia saugte wie im Rausch weiter, während  ihr Orgasmus ihren Körper zum Fliegen 
brachte, und wartete auf den köstlichen Saft, von dem sie niemals gedacht hätte, dass sie
gierig  darauf sein  könnte. Ihr mit festem Saugen gepaartes ekstatisches Stöhnen brachte
Federico um den Verstand. Er ließ sich völlig gehen, und dann schoss er seinen Saft tief in
ihren Mund.

Giulia nahm alles hin. Sanft wurde sie von seinem Schoß gezogen und auf die Seite gelegt.
Sie war von zwei warmen Körpern eingerahmt, vorne und hinten, die noch die Hitze der
Erregung ausstrahlten. Eine Hand lag matt und schwer auf ihrer Taille.

Lorenzo zog ihr die Maske von den Augen und gab ihr einen sanften Kuss auf die Lippen.
»Geht’s dir gut?«

Was für eine dumme Frage – sieht man das denn nicht?, dachte Giulia, nickte jedoch nur
und lächelte ihn überglücklich an. Zu gerne hätte sie gefragt: lieben Sie – liebst du mich?;
denn dies war das Einzige, was ihr für das vollkommene Glück  fehlte – eine nicht nur
körperliche, sondern auch von wahren Gefühlen dominierte Verbundenheit. Aber ihre Frage
hätte den nur langsam abebbenden Zauber der Lust zerstört, und  eine der möglichen 
Antworten auf diese Frage jagte ihr Angst ein.

Für eine Weile blieben sie liegen und schauten sich nur an. Mit einem intensiven Blick in
die Augen des anderen – wäre nicht dieser schwere Druck der Hand gewesen, die immer noch 
auf ihrer Taille lag, dann hätte Giulia vollkommen vergessen, dass Federico an ihrem Rücken 
lag.

Er durchbrach die entspannte Atmosphäre, indem er ihr einen aufmunternden Klaps auf den 
Po gab und aufstand. »Zeit, sich fertig zu machen! Du gehst jetzt auf dein Zimmer und ziehst
dir etwas Nettes drüber! Ich möchte, dass du  hübsch aussiehst, wenn wir in einer
Viertelstunde abfahren. Sei pünktlich.«

Giulia verstand kein Wort von dem, was er sagte. Ihr Herz klopfte immer noch bis zum
Anschlag. Sie schaute erst ihn verständnislos an, dann Lorenzo, der sich auf einem Arm
aufstützte und unverhohlen grinste, dann fragte sie: »Ähm, Entschuldigung, Signor Federico,
wohin fahren wir?«

Es bereitete ihm offensichtlich außerordentlichen Spaß, sie zu verwirren, denn er erwiderte
nur: »Hast du es etwa vergessen? Wir gönnen uns einen kleinen Vergnügungstrip, um mal ein 
paar Tage auszuspannen.«

Als Giulia ihn weiterhin ratlos anschaute, fing er schallend an zu lachen. »Ist schon gut,
schau nicht so! Ich hab’s dir noch gar nicht verraten! Wir fahren zusammen weg, nur du und
ich und Lorenzo!«

Ihre Miene entspannte sich ein wenig, und ihre Neugierde wuchs. »Aha – und wohin fahren 
wir?«

»Das wird nicht verraten. Lass dich überraschen. Und nun hopp! Dir bleibt nicht mehr viel
Zeit!«

Sie drehte sich folgsam um, um zu gehen, wendete jedoch noch einmal und fragte: »Und 
was soll ich einpacken – ich weiß gar nicht, ob ich das so schnell schaffe …“

»Du musst nichts packen. Das hat schon Antonella für dich gemacht, und solltest du etwas
vermissen, gehen wir unterwegs einkaufen. Und nun: avanti!«

***

Antonella verfügte offensichtlich über einen Zweitschlüssel, denn nachdem Giulia ihr
Zimmer aufgeschlossen hatte, wurde sie davon überrascht, dass ihr Bett gemacht war und 
darauf das schönste Sommerkleid lag, das sie je gesehen hatte. Ein kräftiges Gelb, wie es
Giulia am besten stand, mit winzigen roten Blumen, ein tiefer Ausschnitt, Spaghettiträger,
enge Taille. Wer anders als Antonella sollte hier gewesen sein und es auf ihrem Bett drapiert
haben?

Antonella erschien ihr immer geheimnisvoller, mal wirkte sie verschlossen, dann wieder
sehr freundlich.

Neben dem Kleid  lag  eine entzückende kleine Handtasche, die dem neuesten Trend
entsprach, schmal und für nicht mehr als die notwendigste Kosmetik, Ausweis und Schlüssel
geeignet. Farblich  ganz und gar zum Kleid  passend. Vor dem Bett standen  ein  paar
hochhackige modische Sandaletten, auf deren schmalen Lackriemchen kleine Strasssteine
glitzerten. Eine kleine Kette mit zwei Herzen aus rubinfarbenem Glas ergänzte die
Accessoires.

Aufgeregt schlüpfte Giulia aus ihren Sachen  und  in  das neue Kleid. Es passte wie
angegossen, und weil die Korsage besonders knapp geschnitten war, war sie trotz des tiefen 
Kleidausschnitts nicht zu  sehen. Zufrieden betrachtete sie ihr Dekolleté im
Badezimmerspiegel und leckte sich über die Lippen.

Noch immer schwirrte in ihrem Kopf die Frage: Wohin?

Sie steckte Handy und Geldbörse in die Handtasche, sah sich noch einmal kritisch um, ob
sie nichts vergessen hatte, dann eilte sie hinüber zur Villa.

Mario war dabei, Gepäck in den Kofferraum des schwarzen Alfa Romeo 166 zu laden. Die
elegante sechs-Zylinder-Limousine war der einzige Nicht-Zweisitzer des Moreno’schen 
Fuhrparks. Mario tippte zum Gruß an seine Schirmmütze und lächelte Giulia freundlich zu.

Eben betraten Federico und Lorenzo die kurze, von zwei steinernen Löwenköpfen bewachte
Treppe vorm Eingang, gefolgt von Mamsell Concetta, der sie letzte Anweisungen für die Zeit
ihrer Abwesenheit gaben. Concetta nickte Giulia wissend  zu. Zu  Giulias Verwunderung
schienen alle Bescheid zu wissen, dass sie mit den Morenos wegfuhr. Was hatten sie ihnen 
erzählt? Dass dies eine Geschäftsreise war, auf der sie benötigt wurde – als was?

Lorenzo unterbrach ihre Gedanken und  gab ihr ein Zeichen, sich vor seinen Augen zu 
drehen. Giulia tat ihm den Gefallen, und er strahlte zufrieden. »Du siehst bezaubernd aus!
Steig bitte ein.«

Giulia machte es sich auf dem mit schwarzem Stoff bezogenen Rücksitz bequem. Das
Wageninnere roch angenehm frisch. Irgendwo musste ein Duftstoff versteckt sein, der sein
Aroma verströmte.

Federico ließ den Motor an und lenkte die Limousine langsam die lange Auffahrt durch den 
Park. Er drehte sich kurz um und sah Giulia an, die hinter Lorenzo saß. Ihrer Miene war eine
gewisse Aufgeregtheit anzusehen. Sie lächelte ein wenig scheu, noch immer irritiert darüber,
dass sie zusammen wegfuhren. Nun würde sich endgültig jeder, der es noch nicht wusste,
einen Reim auf ihr Verhältnis zu  den Brüdern machen. Schließlich war sie nicht die
Sekretärin der Morenos, dann wäre es vielleicht normaler erschienen, aber so … 

Federico konzentrierte sich auf die Straße, nahm die Landstraße nach Lucca und bog von
dort auf die Autobahn Richtung Pisa und Livorno ab.

Giulia sah zum Fenster hinaus und sog die wechselnde Landschaft in sich auf. Sie fühlte
sich wie befreit, genoss das Nichtstun und nahm alle Eindrücke gierig in sich auf. Endlich 
Abwechslung! Und noch dazu in überaus charmanter Begleitung.

Auf der Autobahn bis Rom ergab sich mehr als einmal die Gelegenheit, die sportliche Note
des Wagens aufleben zu lassen. Grollend hoben die 240 Pferdestärken zum Überholen an.
Lorenzo war derjenige, der die Unterhaltung übernahm, während Federico sich ausschließlich 
mit dem dichten Verkehr beschäftigte.

Es dauerte eine Weile, bis Giulia völlig ungezwungen antwortete und über den einen oder
anderen Scherz, den Lorenzo machte, ungeniert lachte. Noch länger brauchte sie, ihre Anrede
zu  ändern. Denn Lorenzo erklärte ihr, dass sie die beiden  in  den  nächsten Tagen  mit
Vornamen anreden und duzen sollte. Sie würden überall als Cousins und Cousine auftreten,
die zusammen auf Bildungsreise wären. Die Hotelzimmer seien bereits in dieser Weise
vorbestellt. Sie würde ein Zimmer direkt neben ihnen bewohnen.

Es hätte viele Fragen gegeben, aber Giulia stellte keine einzige davon. Sie war selig. In
traumtänzerischer Art verdrängte sie alles, was ihr die Freude an dieser Ausfahrt verdorben
hätte.

Die folgenden zwei Tage in Rom vergingen wie im Rauschzustand. Sie bezogen stilvoll
ausgestattete Zimmer im zentral gelegenen Hotel Novocento, einer der exklusiven Adressen 
für betuchte Gäste. Nur wenige Gehminuten trennten sie vom Trevibrunnen und  anderen 
Sehenswürdigkeiten.

Federico und Lorenzo waren umgänglich wie noch nie, hakten Giulia links und  rechts
zwischen sich ein und gingen mit ihr auf Sightseeing-Tour. Giulia wurde nicht müde, ihnen 
zuzuhören, wenn einer von ihnen Historisches oder Anekdoten zu den Sehenswürdigkeiten
zum Besten gab. Die Stunden vergingen wie im Flug, und abends war ihr Kopf übervoll von 
den neuen Eindrücken und Informationen, und ihre Füße vom vielen Herumlaufen müde.

Giulia wurde rundum verwöhnt und fühlte sich wie eine Prinzessin. Für passende Kleidung 
hatten ihre Liebhaber – oder wen auch immer sie damit beauftragt hatten – gesorgt. Als Giulia
den eleganten Koffer öffnete, den Federico ihr auf die dafür vorgesehene kleine Bank  in
ihrem Zimmer gelegt hatte, stieß sie einen lauten Freudenschrei aus. Alles war neu. In dem
Koffer befand sich nicht ein einziges Kleidungsstück, das sie sich selbst gekauft oder bereits
getragen hatte. Sie mochte kaum glauben, dass dies ihr Gepäck sein sollte. Aber er hatte es
deutlich betont, und sie hatte zudem beobachtet, wie er es aus dem Kofferraum geholt hatte,
eine Verwechslung schied also aus. Seidene Slips verschiedener Modelle,
Spitzenbüstenhalter, Strümpfe in unterschiedlichen Farben, Blusen, Röcke, Kleider aus besten
Stoffen, drei Paar Schuhe – für jede Tageszeit und Gelegenheit war etwas dabei, sogar ein 
paar bequeme Slipper mit niedrigen Absätzen, die für die stundenlangen Touren durch Rom
geeignet waren.

Aufgewühlt war sie aus ihrem Zimmer gestürmt, war ohne anzuklopfen bei Federico und
Lorenzo hineingeplatzt und hatte sich beiden abwechselnd an den Hals geworfen, sie geküsst
und sich unter Freudentränen bedankt, bis die beiden ihr einen Klaps gaben und sie lachend
hinauswarfen, damit sie sich für einen Stadtbummel umziehen sollte.

Giulia genoss in vollen Zügen. Wie ein trockener Schwamm nahm sie alles auf. Sie fühlte
sich wie in Trance, wie von einem ständigen Fieber vereinnahmt. Ihr Blut kochte, und ihre
Augen glänzten fiebrig. Noch nie hatte sie ähnliches erlebt, denn die Urlaube mit ihren Eltern 
beschränkten sich auf ein paar Wochen Camping am Gardasee.

Anfangs hatte sie Angst, sie könnte sich nicht richtig benehmen, als sie in einem eleganten 
Restaurant zusammen essen gingen. Aber Federico und Lorenzo zeigten ihr ganz zwanglos
alles, was sie wissen musste, um nicht aufzufallen, und sie lernte begierig. Dabei war sie viel
zu  beschäftigt, um zu  bemerken, wie ihr fremde Männer lüstern hinterhersahen und  den 
Gemelli ganz offensichtlich neidig waren.

Einzig ihr Bett blieb nahezu unbenutzt, abgesehen davon, dass sie es liebte, sich nach dem
Bad nackt darauf zu werfen und das Gefühl zu haben, es wäre für immer und ewig das ihre.
Denn die Nächte verbrachte sie – wie wäre es auch anders zu erwarten – im Zimmer der
Brüder. Erst gegen Morgen wechselte sie in  ihres, um ausgiebig  zu  duschen oder in der
Badewanne zu liegen und sich anschließend in Ruhe zu schminken und anzukleiden.

Wenn sie vom Diner und  einem abendlichen Spaziergang  durchs Viertel zurückkehrten,
versanken sie zu dritt im Rausch der Liebeskünste. Federico und Lorenzo waren zärtlicher
und  fantasievoller denn je, verlangten alles und gaben noch mehr zurück, und  versetzten
Giulia in ein andauerndes Fieber der Lust …

***
Giulia seufzte in tiefem Bedauern, als sie nach zwei anstrengenden, aber wundervollen Tagen 
und Nächten Rom verließen. Die bunte Seifenblase, in der sie bis dahin eingehüllt war, würde
zerplatzen und sie unsanft zu den Tatsachen des anstrengenden Alltags hinabfallen lassen.

Den ersten Schock  hatte sie schon morgens kurz nach dem Aufstehen im Badezimmer
erlebt, als sie in dem neuen hübschen Waschbeutel nach ihrer Zahnpasta kramte. Dabei fiel
ihr die Schachtel mit ihrer Pille, die sie vor der Abreise in  ihre Handtasche gesteckt und
abends in den Waschbeutel gelegt hatte, in die Hand. Immer hatte sie daran gedacht, sie zu
nehmen – aber nicht am Abend zuvor. Nervös redete sie sich ein, dass sie deswegen nicht
gleich schwanger werden würde, und blickte ihr Spiegelbild um Zustimmung heischend an,
als sie die Pille runterschluckte.

»Was ist?«, fragte Federico, der ihr beunruhigtes Seufzen im Auto gehört hatte.
»Ach, es war herrlich in Rom. Ich könnte ewig so weitermachen und mit euch beiden reisen.
Schade, dass es vorbei ist.«
Lorenzo drehte sich zu ihr um und sah sie schmunzelnd an. »Wer sagt denn, dass es vorbei
ist? Wir verlassen lediglich Rom! Aber niemand hat behauptet, dass wir schon nach Hause
fahren!«

***
Die Landschaft flog  in  schneller Folge vorbei. Lorenzo übernahm es wieder, Giulia zu
unterhalten, doch immer öfter unterdrückte sie mit Mühe ein Gähnen, und irgendwann war sie
eingeschlafen. Rom hatte seinen Tribut eingefordert. Erst kurz nachdem sie Neapel passiert
hatten, wachte sie gähnend wieder auf. Ein wenig orientierungslos versuchte sie anhand von 
Autobahnwegweisern herauszufinden, wo sie sich befanden.

Ihr Magen rebellierte leise. Lange Autofahrten war sie einfach nicht gewohnt. Angeekelt
schluckte sie die aufsteigende Magensäure wieder hinunter und beugte sich nach vorne. »Wo
sind wir, Lorenzo?«

Er drehte seinen Kopf zu ihr. »Hallo! Ausgeschlafen?«

»Hm.«

»Wir sind bald da. Ich hoffe, du hast deine Hausaufgaben gemacht?«

Giulia fragte verdutzt: »Ja, wieso?«

»Wir fahren nach Pompeji! Diesmal bist du unsere Fremdenführerin statt umgekehrt!«
»Können wir bitte an der nächsten Rastanlage anhalten? Ich müsste mal dringend …«
Giulia verschwieg, dass ihr Magen Anstalten machte, mehr als nur Säure nach oben zu 

transportieren und war erleichtert, als Federico wenig später hinausfuhr, rechtzeitig genug, um
ihren Mageninhalt auf der Toilette statt im Auto von sich zu geben. 

***
Nach einer liebestollen Nacht in dem eleganten Hotel Forum, nur wenige Schritte von der
gegenüberliegenden, antiken Ausgrabungsstätte entfernt, verbrachten sie viel Zeit damit, das
üppige Büfett zu plündern. Giulia war es nach dem Frühstück beinahe schlecht. Sie war es
nicht gewohnt, solche Mengen zu essen, aber es gab so viel zu probieren, zu viele leckere
Speisen, die verführerisch aussahen und ebenso fantastisch schmeckten … 

Erst am späten Vormittag brachen die drei zu  ihrem Rundgang durch Pompeji auf. Der
leichte Sommerwind, der die brütende Hitze kaum erträglicher machte, spielte mit Giulias
Locken. Der weit ausladende Sonnenhut, den Lorenzo ihr unterwegs kaufte, und die dunkle
Sonnenbrille verbargen ein wenig  ihre Nervosität. Auch wenn es weit und  breit kein 
Schulzimmer gab, und sie die freitäglichen Züchtigungen als ein erotisches Element ihrer
Liebesspiele auskostete, so war sie doch beunruhigt, dass ihr vor lauter Anspannung alles
entfallen sein könnte, was sie gelernt hatte. Denn das hatte sie diesmal: gelernt. Zum ersten 
Mal hatte sie sich wirklich angestrengt und den Ehrgeiz entwickelt, Wissen zu beweisen, und
hatte dabei überrascht festgestellt, dass es gar nicht so schwierig  war, sich alle diese
geschichtlichen Fakten zu merken, wenn man tatsächlich wollte und ein gewisses Interesse
daran entwickelte. Hätte sie geahnt, dass ein Zusammenhang bestand, und sie nach Pompeji
fahren würden, hätte sie vielleicht noch intensiver gelernt.

Der weite knielange Rock  spielte in  der Brise locker um ihre Oberschenkel. Das tiefe
Dekolleté, das den Ansatz ihrer Brüste vorteilhaft betonte, die kleinen Rüschen am Saum und
an den kurzen Puffärmeln, der wunderschöne, im Gegenlicht etwas transparente
Blümchenstoff – das alles gab ihr den unschuldig-raffinierten Lolita-Charme, den die Brüder
so an ihr liebten.

Amüsiert beobachtete Federico, wie Giulia sich  für eventuelle Fragen wappnete, die sie
nicht würde beantworten können. Während Lorenzo an der Kasse die Eintrittskarten erstand,
kaufte sie an einem Andenkenstand einen Reiseführer über Pompeji.

Nach kurzem Zögern – als sie merkte, dass weder Federico noch Lorenzo die Führung
übernahm, nachdem sie den Eingang  passiert hatten – ging  sie ganz in  ihrer Rolle als
Fremdenführerin auf. Sie winkte ihnen lässig zu, ihr zu folgen und begann zu reden.

»Wir betreten die antike Stadt Pompeji, die bei einem Ausbruch des Vesuvs im Jahre 79 n.
Chr. zerstört wurde, nun durch die Porta Marina, eines der damaligen Stadttore. Man beachte
die wundervoll gemauerten Rundgewölbe! … Zu unserer Rechten die Basilika, geschmückt
mit Marmorstatuen … und zu unserer Linken der Apollo-Tempel, der als Besonderheit die
Statue eines Hermaphroditen zeigt … Sie wissen, was ein Hermaphrodit ist, Herrschaften?
Gut, dann weiter …«

Die anfängliche Nervosität, die sie schon zu Schulzeiten befallen hatte, wenn sie ein Referat
vor der ganzen Klasse halten musste, legte sich rasch. Federico und Lorenzo hingen an ihren 
Lippen, als gäbe sie einen überaus spannenden Krimi zum Besten. Das schauspielerische
Talent, das sie auf einmal offenbarte, wie sie ihre Erzählung mit vielen Gesten und passender
Mimik untermalte, der Gesichtsausdruck ein wenig arrogant und kühl, die Lippen etwas nach 
vorne gespitzt, alles in allem ziemlich exaltiert – das war mehr als unterhaltsam.

Giulia arbeitete mit ganzem Körpereinsatz. Ihre Hüften schwangen lebhaft mit, wenn sie
nach links oder rechts deutete, und ihr Busen hob sich lebhaft, wenn sie tief Luft holte, bevor
sie zu  neuen Informationen ansetzte. Die Gemelli wurden  Teil der aufregenden
Vergangenheit. Sie lebten und litten mit, wie die Bewohner Pompejis versuchten, sich vor
dem heißen Aschenregen zu retten, und der Glanz der Stadt unter den zusammenbrechenden 
Dächern begraben wurde.

Über das Forum, auf dem Feste gefeiert und Prozessionen abgehalten wurden, vorbei am
Haus der Priesterin Eumachia, führte Giulia sie über mehrere Seitenstraßen bis zum Haus der
Vetti. Den Hauseingang zierten erotische Freskogemälde, und auf einem Türpfosten war eine
Figur dargestellt, deren riesiger Phallus den bösen Blick von Neidern verjagen soll – laut
Aussage des Geschichtsbuchs. Ununterbrochen plauderte Giulia und  gab ihr Wissen  zum
Besten, bis sie plötzlich stehen blieb und verstummte, weil ihr der Stoff ausging.

Federico klatschte dezent in die Hände. »Bravo, Signorina Fremdenführerin. Bis jetzt hast
du deine Sache gut gemacht!«

Er reichte ihr die Wasserflasche, die er mitgenommen hatte, damit sie angesichts der Hitze
nicht unter Durst leiden mussten, und sie nahm sie dankbar entgegen. Vom vielen Reden war
ihr Mund ganz trocken.

Entzückt hatte auch Lorenzo ihren Ausführungen gelauscht. Wie sie sich Mühe gab, ihrer
Aufgabe gerecht zu werden! Er wartete, bis sie getrunken hatte, dann streichelte er über ihre
erhitzten Wangen, zog ihr den hinderlichen Strohhut von den Locken, nahm sie in den Arm
und küsste sie leidenschaftlich. Ihr Busen bebte und presste sich an sein dünnes Seidenhemd,
und er fühlte ihr Herz klopfen. Ihre Brustwarzen zeichneten sich keck durch das Oberteil ab.
Seine Hand strich wie zufällig darüber – sie zuckte zusammen und unterdrückte ein Stöhnen –
dann zärtlich an ihrer Seite herunter, legte sich auf ihren Po, knetete ihn sanft und fordernd,
zog sie noch fester an sich. Er löste seine Lippen nur langsam und widerstrebend von ihrem
weichen Mund. Giulia verbarg erregt ihr Gesicht an seiner Brust. »Bitte, nicht hier, hör auf
damit, du machst mich verrückt!«

»Du mich auch!« Seine Hand lag noch immer auf ihrem Gesäß. Er ließ sie los, sah sie an
und setzte ihr den Hut wieder auf. »Wie geht’s weiter?«

»Keine Ahnung. In dem Geschichtsbuch wurden nur noch die Thermen erwähnt. Aber auf
der großen Tafel am Eingang, also auf dem Lageplan, da sah es aus, als wären die Thermen 
am anderen Ende der Stadt. Ich weiß nicht, was ich euch auf dem Weg bis dorthin erzählen 
soll.«

Federico meinte schmunzelnd. »Ich denke, du solltest mal in deiner Handtasche nachsehen!«

»In meiner … oh ja!« Giulia fühlte sich ertappt. Verlegen holte sie den Reiseführer heraus
und begann zu blättern. »Ah ja – hier geht’s weiter.«

Während sie die Zeilen überflog, stichwortartig ein paar Informationen vorlas, schlenderten 
sie weiter über die grob gepflasterten Straßen, bis sie an das Haus des Lupanare gelangten.
Das Geschichtsbuch berichtete nur über die gesellschaftlich oder wirtschaftlich relevanten 
Gebäude oder über diejenigen, in denen man mehrere bei der Katastrophe verschüttete, unter
dem Ascheregen erstickte Leichen bei den Ausgrabungen gefunden hatte.

Das Haus des Lupanare stand  an der Kreuzung zweier Nebenstraßen und  verfügte über
insgesamt drei Eingänge. Giulia blätterte im Fremdenführer, bis sie einen Eintrag zu dem
Gebäude fand. Sie folgte Lorenzo, der wie selbstverständlich vorausging, durch einen der
Eingänge, die in das Hauptatrium führten.

»Bei dem Haus des Lupanare handelt es sich um ein Freudenhaus…« Giulia hielt inne.
»Freudenhaus?«

In Federicos blitzenden Augen und  seinem sinnlichen Lächeln offenbarten sich seine
lüsternen Gedanken, als sich sein und Giulias Blick trafen. »Ja«, hauchte er. »Lies weiter!«

»Das Haus verfügte über je fünf Kammern im Erdgeschoss und Obergeschoss. Die Freier
betraten das Haus durch den einen Eingang und verließen ihn durch einen anderen, um sich 
möglichst nicht zu begegnen. Wandmalereien zeugten davon, welche Liebesdienste man zu
welchem Preis verlangen durfte.« Giulia sah auf, klappte das Büchlein zusammen und trat in 
eine der Kammern ein. Namen der Huren waren an den Wänden angeschrieben, lateinische
Begriffe, sexuelle Stellungen aufgemalt, daneben das Entgelt.

Lorenzo stand mit verschränkten Armen locker an den Türstock gelehnt. Federico flüsterte
ihm etwas ins Ohr, so leise, dass Giulia es nicht verstehen konnte, so sehr sie sich auch darum
bemühte. Offensichtlich war es lustig, denn Lorenzo nickte mit amüsiertem Grinsen, während
seine Augen Giulia folgten. Sie hatte einen Finger in den Mund geschoben, lutschte lüstern 
darauf herum, drehte sich um die eigene Achse, raffte mit der freien Hand ihren Rock nach 
oben … Da waren Stimmen anderer Touristen aus dem Atrium zu hören. Giulia ließ den 
Saum fallen. Federico machte einem Pärchen mit asiatischem Aussehen  Platz, das einen 
kurzen Blick  in den Raum warf, miteinander in einer fremden Sprache flüsterte und bald
weiterging.

Giulia deutete auf den rechtwinklig gemauerten Block, der den größten Platz des Raumes
einnahm. »Das ist doch nicht etwa das Bett gewesen, oder?«

»Doch«, erwiderte Lorenzo, ging zu ihr und legte seinen Arm um ihre Taille. »Aber die
Härte war damals natürlich durch dicke Schichten von Kissen, vielleicht auch durch ein Lager
aus Strohmatten gemildert.«

»Das ist ja fast wie im Gefängnis gewesen! Es gibt gar kein richtiges Fenster, nur diesen 
Mauerschlitz über der Tür!«, stellte Giulia betroffen fest.

»Tja, damals war das halt so. Dafür gab es aber auch Kunden, die sehr spendabel waren und 
mehr als nur den angesetzten Preis zahlten.«

»Trotzdem – es war bestimmt alles andere als ein Vergnügen«, sinnierte Giulia, als sie das
Haus verließen. Da war sie doch lieber Dienstmädchen bei …

»Wo ist Federico?«, fragte sie, als sie plötzlich sein Fehlen bemerkte.

»Wir treffen ihn erst abends wieder. Er ist schon gegangen. Er muss noch was erledigen.«

Giulia hob die Augenbrauen. Sie hätte gerne gewusst, was Federico plötzlich Wichtiges zu
tun hatte, zog es aber vor, keine neugierigen Fragen zu stellen. Soviel hatte sie inzwischen 
begriffen, dass dies die Stimmung auf einmal kippen konnte, dass zuviel Neugierde bei den 
beiden nicht gerne gesehen war.

Aber sie glaubte nicht an etwas Geschäftliches. Lorenzos Stimme klang zu geheimnisvoll,
als er ihre Frage beantwortete. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, küsste ihn zärtlich,
knabberte vorsichtig  an seiner Unterlippe, presste sich dann impulsiv  an ihn, drängte ihn 
zurück an die Hauswand hinter ihm und küsste ihn noch leidenschaftlicher. Ihr Hut schob sich 
nach hinten und  fiel ihr vom Kopf. Lorenzo ließ sie gewähren. Die Seitengasse war im
Augenblick menschenleer. Er umarmte sie, zog sie fest an sich, bis er ihre Brüste an seinem
Körper fühlte, und erwiderte ihren Kuss genauso gierig. Ihm wurde heißer, nicht nur von der
Sonne. In seinen Adern rauschte die Glut, die Giulias Nähe entfachte. Am liebsten wäre er
sofort mit ihr ins Hotel zurückgeeilt oder hätte sich in diesen Ruinen ein Versteck gesucht, um
sie … 

Giulia stöhnte während des Küssens, als teilte sie seine Gedanken. Ihr Körper rieb sich
lasziv an seinem, und er küsste sie noch heißer, krallte die Finger einer Hand in ihren Po und
widerstand mit Mühe dem Reiz, ihren Rock hochzuschieben. Doch Giulia hatte offensichtlich 
ähnliche Gedanken, denn ihre Hand machte sich an seiner Hose zu schaffen. Atemlos packte
er sie, hielt ihre Hände fest, schob sie behutsam etwas von sich.

»Du kleine schamlose Hexe!«, zischte er sichtlich vergnügt. »Genierst du dich denn gar
nicht vor den Touristen, die hier überall herumlaufen? Du würdest es wohl überall mit mir
treiben?« Er bückte sich nach ihrem Hut und reichte ihn ihr.

»Nein«, antwortete sie übermütig. »Nicht hier, nicht vor Zuschauern. Aber sonst jederzeit
gerne!«

»Ich glaube dir kein Wort!«

Sie grinste. »Ich wollte wissen, wie weit DU gehen würdest!«

»Lügnerin! Das ist doch eine faule Ausrede!«

Giulia fühlte sich ausgelassen und befreit. Der lockere Umgangston und das vertrauliche
Duzen versetzte sie in eine überschäumende Stimmung von Glück. Beide lachten sich an wie
Kinder, nahmen sich fest an der Hand und schlenderten weiter, sahen sich noch die Thermen 
und das Amphitheater an, und kehrten spät am Mittag hungrig und verschwitzt von der Hitze
zum Hotel zurück.

Den Nachmittag verbrachten sie faul und badend am hoteleigenen Swimmingpool, wo auch
Federico wieder zu  ihnen stieß. Er verriet mit keinem Wort, wo er gewesen, und was er
gemacht hatte, wirkte jedoch sehr zufrieden.

*** 

»Wohin gehen wir?«
Lorenzo war nach dem ausgiebigen Diner auf einmal aufgestanden und hatte Giulia
aufgefordert, mit ihm einen abendlichen Spaziergang  zu  machen. Sie verspürte dazu 
überhaupt keine Lust. Aber die Autorität, die beide wie auf Knopfdruck  auszustrahlen 
vermochten, erstickte jede Frage, jeden Widerspruch.

Es war bereits dunkel, aber immer noch sehr warm. Die Hitze, die von der Sonne tagsüber in 
Asphalt, Hauswände, Dächer eingespeist worden war, sorgte nun für angenehme
Temperaturen. Nur zum Schlafen würde es zu warm sein, aber glücklicherweise verfügte das
Hotel über eine Klimaanlage in  den Zimmern, so dass nur sie selbst sich  in  ihrem
Liebestaumel gegenseitig in Hitzewallungen versetzen würden.

»Wohin  gehen wir?«, fragte Giulia erneut, während  sie sich  Mühe gab, auf ihren
hochhackigen Sandaletten mit ihm Schritt zu  halten. Bei Nacht sah alles anders aus als
tagsüber, und sie hatte keine Ahnung, wohin sie unterwegs waren. Und außerdem – warum
war Federico nicht mitgekommen? Lorenzo hatte sie fest an der Hand genommen, als
befürchtete er, sie könnte ihm davonlaufen. Eine absurde Idee. Im Augenblick fühlte sie sich 
wie ein Kind, das man energisch irgendwohin mit sich zieht, wo es möglicherweise nicht hin 
will.

»Wohin?« 
»Lass dich überraschen!« Lorenzo blieb abrupt stehen. Sein Gesicht war kaum zu erkennen,
denn die nächste Straßenlaterne befand sich in seinem Rücken. »Bist du gehorsam?«

»Ja – warum?«, erwiderte Giulia überrascht. »Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«

»Nein«, erwiderte er und ging weiter. »Aber wir werden sehen …«

Sein geheimnisvolles Getue und seine fast flüsternde, verschwörerisch klingende Stimme
jagte Giulia einen  prickelnden Schauer den Rücken herunter. Dann, als sie die Straße
überquerten, wusste sie mit einem Male, wohin sie unterwegs waren: zur antiken Stadt. Aber
was wollte er dort um diese Uhrzeit?

Die letzten Meter versanken in der Dunkelheit. Zwei der Straßenlaternen waren ausgefallen.
Eine rötliche Glut flammte kurz vor ihnen in der Luft auf, ausgestoßener Zigarettenrauch 
strömte ihnen entgegen. Da blitzte aus dem Nichts eine Taschenlampe auf und leuchtete ihnen 
fast ins Gesicht.

»Signor Moreno?«

»Ja. Ist alles vorbereitet?«

Die Lampe wurde ein wenig gesenkt.

»Si, certo. Ich hoffe, Sie sind zufrieden.«

Der Mann, den Giulia in der Dunkelheit nicht zu erkennen vermochte, reichte Lorenzo die
Taschenlampe. Das Eingangstor wurde geöffnet, und Giulia wurde von Lorenzo durch die
Porta Marina gezogen, ehe sie sich von ihrer Verblüffung erholt hatte.

»Aber – was machen wir hier, was hat das zu bedeuten, wer …« , sprudelten die Fragen aus
ihrem Mund, als sie sich gefangen hatte.

»Keine Fragen!«, brummte er und ging weiter. An der Straßenecke zum Forum und weiter
die Seitenstraße entlang brannten ein paar auf den Fußweg gestellte Teelichter und wiesen 
ihnen den Weg durch die Dunkelheit.

Giulia stolperte auf dem buckligen Weg. Lorenzo fing  sie gerade noch auf, bevor sie
gestürzt wäre. »Hoppla! Am besten du ziehst deine Schuhe aus und trägst sie!«

Giulia gehorchte. Er wartete, bis sie ihre Schuhe ausgezogen hatte, nahm sie wieder an der
Hand und ging weiter. Die Steine unter den Füßen waren noch warm, und von den vielen 
Fuhrwerken in alter und den Fußgängern in neuer Zeit glatt geschliffen.

Dann erkannte Giulia die Hausecke wieder. Eine an der Wand angebrachte Fackel
beleuchtete einen der Eingänge. Lorenzo blieb stehen und deutete hinein. Seine Geste war
eindeutig. Er schickte sie alleine voraus.

Giulia sah ihn prüfend an und fragte zweifelnd: »Was, was soll ich da drin? Was hat das zu 
bedeuten?«

Er lachte amüsiert auf. »Nach was sieht es denn aus?«

Giulia zuckte mit den Schultern. »Es ist das – ähm, das Bordell, das wir heute Nachmittag 
angeschaut haben.«  Ihr wurde heiß, aber es war nicht die Wärme der Tages, die in  den 
Wänden gespeichert war und jetzt von ihnen abgegeben wurde.

»Richtig.«

»Ja – aber ich verstehe nicht, was ich darin soll.«

Er kicherte wissend. »Na – arbeiten natürlich, meine Süße! Deinen Lebensunterhalt
verdienen und deine Reisekosten abarbeiten!«

»Waaas?«  Giulia machte einige Schritt rückwärts, instinktiv  zur Flucht bereit. Ihr Herz
drohte vor Schreck auszusetzen.

»Halt, halt, nicht weglaufen! Rein mit dir, deine Kammer ist für dich vorbereitet! Und schön 
gehorsam sein – verstanden?«

Er setzte ihr nach, packte sie am Handgelenk und schob sie energisch hinein. Giulia drehte
sich mit ehrlichem Entsetzen auf dem Gesicht wieder zu ihm um, um ihm zu widersprechen,
doch nun erkannte sie im Lichtschein der Fackel seine Absichten. Sie waren hier, um ein 
sinnliches Spiel miteinander zu spielen. Ein lauernder, amüsierter Ausdruck lag auf seinem
Gesicht, ein kaum zurückgehaltenes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Plötzlich jagte ein 
erwartungsvoller Schauer über ihren Körper, und sie unterdrückte ihren Widerspruch.

Entschlossen drehte sie sich um und folgte mit schwingenden Hüften dem flackernden Licht,
das aus einer der Zellen ins Atrium fiel. Alles andere rundum war stockfinster. Der Boden
fühlte sich kühler an als draußen. Sie spürte das kleinteilige Mosaik und den darauf liegenden 
Staub unter ihren Fußsohlen.

Der Anblick der Kammer selbst verschlug Giulia die Sprache. Sie setzte, langsam wie ein 
Eindringling, einen Schritt vor den anderen, drehte sich, um alles zu erfassen, war überwältigt
von den  Veränderungen, die der Raum seit dem Nachmittag  erfahren  hatte. Von dem
steinernen Bett war nicht mehr zu sehen als sein breiter Umriss. Rote Kissen, einfarbig oder
mit aufgestickten Ornamenten und  Borten schmückten die große Fläche, rote Decken 
umhüllten vollständig den rechteckigen Klotz. Unter den  Decken befand sich  ein  hohes
weiches Polster, über dessen Inhalt Giulia mutmaßte, dass es sich um Schaumstoff handelte,
denn für ein Strohlager war es zu weich und zu glatt, wie ein Test mit ihrer Hand ergab.

Entlang  der Wand  waren Dutzende hohe weiße Kerzen, aber auch Teelichter in bunten
Gläsern  aufgestellt, die Licht für mehrere Stunden spenden würden. Einige kleine
Beistelltische und Sitzpolster rundeten das Gesamtbild ab und füllten den ohnehin spärlichen 
Rest des Zimmers aus. Auf den Tischchen standen Trinkbecher aus Zinn in der Form kleiner
Pokale, eine Karaffe mit Rotwein, eine weitere mit Wasser, eine große Schale mit Obst, eine
Platte mit Käse und Oliven … in der hinteren Zimmerecke zwei große Wasserkannen und auf
einem eisernen Gestell eine Waschschüssel.

»Wie heißt du?«

Giulia fuhr erschrocken herum.

In der Tür stand ein Mann, der sein Gesicht hinter einem Zipfel des schwarzen Umhangs
verbarg, den er über den Schultern trug. Er wirkte gespenstisch, hob sich kaum vom dunklen 
Hintergrund ab. Nur seine Augen waren zu erkennen, stachen aus dem Umriss einer ebenfalls
schwarzen Maske hervor und blickten sie über den Rand des Umhangs an.

»Giulia«, stieß sie nervös hervor.

»Gut, dann bin ich ja hier richtig.«

Seine Stimme klang tief, sonor, irgendwie ein wenig fremd.

»Lorenzo? Bist du das?«, fragte Giulia daher verunsichert.

»Wer?«

Giulias Herz fing unruhig an zu pochen.

»Du  bist doch Lorenzo – oder?« Alles in  ihr zog  sich krampfartig  zusammen, und  ihr
versagte beinahe die Stimme. Er hatte die Sache mit dem Bordell doch wohl nicht ernst
gemeint und  verkaufte sie in  dieser Nacht an wildfremde Männer? Das alles war doch
hoffentlich nur ein Spiel?

Der Fremde nahm den Umhang ab und warf ihn auf ein Sitzkissen. »Lorenzo?«, krächzte er
verächtlich. »Wer ist das? Wie viele Freier wirst du heute Nacht noch bedienen? Ich dachte,
ich hätte dich für mich ganz alleine gebucht? Schließlich habe ich deinem Beschützer eine
Menge Geld bezahlt! Und du willst sicherlich auch noch etwas haben.«

Entsetzen und  Abwehr machte sich auf Giulias Gesicht breit. Sie fröstelte. Verstellte
Lorenzo seine Stimme, hatte er sich verkleidet oder war dies wirklich ein  Fremder?
Automatisch wich sie zwei Schritte zurück  und  wurde sich dann bewusst, dass sie
nirgendwohin ausweichen konnte. Der einzige Ausgang wurde von diesem Mann versperrt,
den sie nicht kannte. Seine dunkelblonden Haare fielen ihm in großen Locken bis auf die
Schultern herunter, und seine Lippen waren hinter einem dichten Vollbart verborgen.

Er zog einen ledernen Beutel aus dem bodenlangen Gewand aus wollweißem Leinen, das
nur von einem breiten Ledergürtel um die Hüften gehalten wurde und einen überaus üppigen 
runden Bauch stützte, und warf ihn ihr vor die Füße. Das klingende Geräusch von Münzen 
war zu hören. »Hier, das sollte wohl genügen! Und nun zieh dich aus und lass uns endlich 
beginnen! Schließlich bin ich hergekommen, um mich mit dir zu vergnügen. Hohoho.« Er
lachte dröhnend. »Also los, zeig mir deinen Körper.«

Giulia schwankte zwischen Erheiterung  und  Angst. Befinde ich mich vielleicht in einer
Unterhaltungssendung und gleich kommt einer um die Ecke und fragt mich: Verstehen Sie
Spaß? Einerseits wirkte der Mann sehr komisch, wie er da in diesem altmodischen Gewand
aus der Zeit Pompejis und in einfachen, bis über die Waden hochgeschnürten Sandalen vor ihr
stand. Andererseits war sie verunsichert, ob das alles trotz der Aufmachung  doch ernst
gemeint war. Vielleicht gab es Männer, die für solche Spiele zahlten? Musste sie nun ihren 
Tribut an der kleinen Urlaubsreise entrichten?

»Nun, was ist jetzt? Ich habe mir sagen lassen, du seiest eine Meisterin der Lust! Dann
beweis es mir – jetzt!« Drohend kam er einige Schritte auf Giulia zu.

Es würde keinen Sinn haben zu schreien. Lorenzo selbst hatte sie hierher gebracht, er würde
ihr folglich nicht zu Hilfe eilen. Was hatte er sich nur dabei gedacht, sie in diese missliche
Lage zu bringen? Und sie war alles andere als eine Meisterin – obgleich sie in den letzten
Wochen viel darüber gelernt hatte, was Männer in Stimmung brachte.

Er wirkte ungeduldig. Giulia war wie erstarrt. Ob es ihr gelingen würde, den Mann auf das
Bett zu locken und dann aus dem Raum zu laufen? Aber zu viele weitere Fragen schossen ihr
durch den Kopf und hinderten sie daran, klar nachzudenken.

Schritt um Schritt kam er näher, und dann war es auf einmal zu spät, um zu reagieren. Er
umarmte sie, hielt sie mit der einen Hand fest, sie fühlte seine zupackenden Finger auf ihrem
Gesäß, während  seine andere Hand  ungeniert und  fordernd  nach ihrer Brust grapschte,
zielstrebig  ihre Knospe entdeckte. Seine Zungenspitze leckte fordernd  über ihre weichen 
Lippen, und seine Barthaare kitzelten ihr dabei ins Gesicht.

Sie wehrte sich verzweifelt, presste ihre Lippen fest aufeinander, versuchte ihn von sich zu 
drücken, drückte beide Hände und Unterarme gegen seine Brust. Aber er war viel stärker als
sie, schob sie entschlossen rückwärts zum Bett. Sie atmete tief ein und versuchte ihre Kräfte
zu bündeln. Freiwillig würde sie sich ihm nicht hingeben, nein, sie würde versuchen, ihn mit
dem Knie in seine empfindlichsten Teile zu treten, und wenn es das Letzte war, was sie zur
Verteidigung  ihres Körpers unternahm – da aber brachte sie ein  Duft aus dem Konzept.
Erneut sog sie tief die Luft ein. Zwischen dem befremdlichen Geruch seiner Barthaare lag
eine vertraute Note, der Duft eines ihr bekannten Rasierwassers. Aber bedeutete dies … er
presste seinen Mund auf ihren, und sie gab ihren Widerstand auf, öffnete ihre Lippen, kam
seiner gierigen Zungenspitze entgegen, gab sich vollkommen seinem Kuss und dem frischen 
Geschmack nach Minze hin, fuhr gleichzeitig mit beiden Händen an seinem Leib herab und
tastete den Bauch ab. Ein überaus weicher Bauch, vielleicht ein wenig zu weich?

Ein Ruck ging durch ihren Körper, und sie entspannte sich. Auch der Fremde registrierte
sofort die Veränderung, die mit ihr vorgegangen war. Seine Lippen lösten sich von ihren, er
brummte amüsiert in sich hinein, presste Giulia noch mehr an das Bett, nahm ihre Hände und
führte sie nach hinten, damit sie sich abstützte, bückte sich, schob seine Hände unter den 
Saum ihres Kleides und hob es bis über ihren Po an. Giulia entfuhr ein erregtes Ächzen. Seine
Hände umfassten die Rundungen ihres Pos, hoben sie auf den Rand des Bettes, zogen dabei
auch gleich noch  ihren  String  herunter und mit einem Ruck bis über ihre Füße. Dann 
streichelte er sanft ihre Beine hinauf, schob sie auseinander und  stellte sich aufdringlich 
zwischen ihre Schenkel. Während  er ihren Oberkörper mit einer Hand auf ihrem Rücken 
gegen seinen weichen Bauch presste, fanden seine Finger zielsicher den Weg und liebkosten
nun sanft gleitend ihre Klitoris.

Giulia verlor jegliche Beherrschung. Die Situation war einfach zu komisch. Sie war sich
immer noch nicht völlig im Klaren, wer von beiden diese Komödie spielte, aber sie keuchte
ihre Erregung eindeutig in ein umgeschnalltes Kissen und nicht in einen dicken Bauch. Zum
anderen erregte es sie, dass er ihr die Chance nahm, ihre Beine zu schließen und sich seiner
Männlichkeit zu entziehen. Wann immer er wollte, würde er sie nehmen, sie sich unterwerfen,
ihre Vagina zu seinem Besitz erklären. Sie keuchte lauter, spürte, wie er sich noch dichter an
sie drängte, nun mit der anderen Hand ihre Brustwarze suchte und liebkoste, so dass auch von 
dort aus die köstlichsten Schauer ihren Körper aufgeilten. Sie erwartete sehnsüchtig, dass er
bald, hoffentlich sehr bald, seine Tunika anheben und ihre Vagina erobern würde.

Doch es kam anders. Er nahm die Hand aus ihrem Rücken, und sie lehnte sich ein wenig 
zurück, um ihn anzusehen, wenn er in sie eindringen würde. Er hob sein Gewand ein wenig
hoch und beobachtete ihre Lüsternheit, als sie den prallen langen Penis sah, wie er sich an 
ihrer geschwollenen Perle rieb. Ein Kribbeln erfasste Giulia, begleitet von einem süßen 
ungeduldigen Ziehen tief in ihrem Schoß. Sie stöhnte überwältigt und überrascht, es vibrierte
und brummte. Sie richtete sich ein wenig auf und schaute hinunter auf sein Geschlecht, weil
sie nicht glauben mochte, dass sein Penis solche Dinge vollbrachte.

In diesem Augenblick drang er tief in sie ein, und sie fiel unter einem lauten Aufschrei
zurück, ihre Schenkel versuchten sich instinktiv unter der geballten Macht der Lust zu
schließen, von der sie in diesem Moment überwältigt wurde. Die Vibrationen, das Brummen 
und das sehnsüchtige Ziehen in ihrer Vagina nahmen zu. Erneut zog er sich zurück und stieß
sich wieder tief in ihren warmen Schoß hinein.

Giulia schwanden beinahe die Sinne. Noch nie hatte sie diese Form der Lust erlebt, im
ersten Moment Angst vor einem scheinbar fremden Mann zu haben, um dann vollkommen 
von seiner Nähe überwältigt zu werden. Aber da war noch etwas anderes, etwas, das sie noch 
nie kennengelernt hatte. Ihr Körper zitterte wie unter Krämpfen, ihr wurde von Minute zu
Minute heißer, und sie drohte dabei zu verbrennen. Zwischen den einzelnen Stößen, die sich 
anders anfühlten als sonst, noch ausfüllender, praller, unerbittlich und doch lustvoll, tiefer und
härter, stieß sie kleine Lustschreie aus. Sie warf sich mit dem Oberkörper auf der weichen 
roten Decke hin und her, fühlte sich dem Gipfel dieser feurigen Lust bereits ganz nahe, da
setzte er zum Finale an. Er streichelte über ihre Perle, die Vibrationen nahmen stark zu, und er
stieß mehrmals hintereinander tief hinein, bis Giulia sich ein letztes Mal aufbäumte und ihren 
gewaltigen, erlösenden Orgasmus mit einem ekstatischen langen Schrei begleitete.

Dann streckte sie sich erschöpft und wie leblos aus. Ihre Beine hingen schlaff über die
Bettkante hinab. Er nahm sie, drehte sie auf die Seite, schob ihre Schenkel auf das Bett. »Ruh 
dich ein bisschen aus, meine Kleine, und dann mach dich frisch!«, flüsterte er ihr ins Ohr und
streichelte ihr über die Haare.

Es dauerte einen Moment, bis Giulia wieder zu sich kam. Sie setzte sich verwirrt auf, aber er
war fort. Er hatte ihr mittels eines Vibrators, dessen war sie sich jetzt sicher, den höchsten 
Genuss verschafft. Aber wieso hatte er selbst verzichtet und nicht mit ihr geschlafen? Ihre
Beine waren ein wenig zittrig, als sie aufstand, ihr Kleid hochraffte, sich aus der Karaffe
Wasser in die Schüssel goss, um sich zu waschen. Ihr Schoß und ihre Schenkel waren von 
ihrem Saft bedeckt, und ihre Klitoris war alles andere als besänftigt. Im Gegenteil. Es schien 
fast so, als hätte dieser Höchstgenuss sie gierig auf mehr gemacht.

Giulia hatte gerade ihr Kleid herabgestreift, das nun ein wenig zerknittert aussah, als sie ein 
Geräusch herumfahren ließ.

»Ich hoffe, ich komme nicht zu früh?«

Mit wem von beiden – zum Teufel noch mal – hatte sie es jetzt zu tun? Er war von oben bis
unten schwarz gekleidet. Schwarzes Hemd, schwarze Lederjeans, schwarze Bikerboots. Und
er trug dieselbe schwarze Maske wie sein Bruder.

»Es ist nicht nötig, dein Kleid glatt zu streichen. Los, zieh es aus!«

Giulia lächelte und ging ein paar Schritte auf ihn zu. »So eilig?«, fragte sie.

»Ja, ich habe nicht viel Zeit!« Er deutete auf eine Wandmalerei. »Ich bezahle dafür, und ich
will was haben für mein Geld!«

Sie tastete rückwärts nach dem Reißverschluss ihres Kleides, zog ihn auf und streifte es
langsam, sehr langsam ab. Es sank zu Boden, und sie stieg daraus aus.

»Möchtest du nicht doch zuerst etwas trinken?«, fragte sie, trat ein wenig von einem Bein 
auf das andere, hob dabei jeweils das Knie ein wenig an, so dass ihre Hüften sich lasziv 
bewegten. Dieser Schuft! Wie er sie mit lüsternem Blick betrachtete! Welcher von den beiden 
es wohl diesmal war?

Der Mann genoss den Anblick, der sich ihm bot. Das wenige Nichts, das sie trug, war
äußerst reizvoll. Ein überaus knapper Büstenhalter aus durchsichtigem weißem Stoff,
durchwebt mit zartem gelb-rotem Muster, durch den sich ihre dunklen Knospen abzeichneten.
Er wusste, sie besaß dazu auch den passenden String, der jetzt irgendwo auf einem der Polster
lag. Schließlich waren Federico und er gemeinsam einkaufen gewesen, um Giulia für diese
Reise auszustatten. Das Licht der Kerzen schmeichelte Giulias Haut, spielte mit Reflexen auf
ihrem Körper, machte aus ihr die pure Verführung!

Sie wartete seine Antwort nicht ab, goss aus der Karaffe etwas Wein in einen der Pokale und 
hielt ihn ihm entgegen. Aber er nahm ihn nicht aus ihrer Hand. Er umfasste ihr Handgelenk,
führte ihre Hand zu seinem Mund, damit sie ihm zu trinken gab. Während Giulia ihm den 
Becher an die Lippen hielt, legte er seine Hände auf ihre Brüste, fuhr dem Rand  des
Büstenhalters nach und begann ihre Brustwarzen zu streicheln, die seine Liebkosungen durch 
den feinen Stoff aufnahmen, als wäre sie nackt.

Giulia ließ den leeren Becher auf ein Sitzkissen fallen, leckte sich lüstern über ihre Lippen,
schloss ihre Lider zur Hälfte und  seufzte. Ihre geschwollene Klitoris meldete sich erneut
voller Sehnsucht. Ungeduldig  presste sie ihren  Schoß  und  ihre Schenkel gegen seine
Lederhose, nahm seine rechte Hand von ihrer Brust und führte sie zwischen ihre Beine. Dann 
knöpfte sie sein  Hemd  auf und  fing  an, zärtlich über seine kleinen harten Knospen zu
streicheln.

Er beugte sich zu ihr herunter, küsste sie erst sanft, dann voller Verlangen. Ihre drängende
Lust machte es ihm schwer, sich zurückzuhalten. Ihre Hände glitten fordernd über seinen 
Körper herab, zogen ihm das Hemd aus der Hose und öffneten seinen Gürtel. Er wehrte sie
ab, hob sie auf seine Arme und trug sie zum Bett. Sie stützte sich auf dem Ellenbogen auf und
sah ihm zu, wie er Hemd und Hose abstreifte. Seine Bewegungen waren hastig, die eines
Eroberers, der keine Zeit zu verlieren hat. Darunter trug er nichts. Gierig musterte sie seinen 
Körper, der schlank und durchtrainiert war, ohne ein einziges Gramm Fett, muskulös und pure
Männlichkeit.

Lorenzo! Ein winziges, bei diesem schummrigen Licht kaum zu erkennendes Muttermal
unterhalb des Bauchnabels verriet ihn. Giulia lächelte. Er war schön in seiner Nacktheit –
schön und Respekt einflößend, wenn er sie so wild und gierig anschaute.

Als er zu ihr auf das Bett kam, breitete sie willig ihre Beine auseinander, und er kniete sich 
dazwischen, schob sie noch weiter auseinander, bis sie lüstern aufstöhnte, beugte sich 
herunter, legte seine Hände auf ihre Schenkel, um sie in  dieser geöffneten Stellung  zu
fixieren, und versenkte seinen  Kopf in  ihrem Schoß. Seine Zunge strich sanft über ihre
Schamlippen, teilte sie, öffnete sich den Zugang zu ihrer pulsierenden Perle und begann mit
ihr zu spielen. Er umkreiste sie, leckte darüber, saugte und schlürfte. Sie lief über, so geil war
sie! Wer hätte gedacht, wie richtig Federico mit der Idee zu diesem Spiel liegen würde, dass
es sie anmachte, dass sie alle drei daran Gefallen finden würden! Der Gedanke, mit ein
bisschen Bestechungsgeld  den nächtlichen Zugang  zu  diesem antiken Freudenhaus zu
erkaufen, hatte ihn sofort fasziniert.

Sein Penis und seine Hoden schmerzten fast, und der Ring, der seinen Erguss zurückhielt,
machte ihn schier verrückt. Er wusste, er sollte sich beeilen, damit sie ihre dritte und letzte
Runde zusammen spielten und sich dann endlich auch ihrem Orgasmus ergeben durften. Aber
zunächst sollte Giulia erleben, was es hieß, immer und  immer wieder aufs Neue bis zur
Unerträglichkeit erregt zu werden.

Giulia fühlte ein sinnliches Prickeln vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Seine Zunge raubte
ihr den Verstand. Aber noch mehr als das wollte sie ihn in sich spüren. Sie krallte ihre Hände
in seine Haare. Er hob seinen Kopf, und ihre Blicke begegneten sich.

»Komm und nimm mich«, forderte sie ungeduldig. Ihr Blut kochte in ihren Adern. »Nimm,
wofür du bezahlt hast!« Ihre Augen funkelten im Halbdunkel.

Er kroch näher, hob ihr Becken an, legte sich ihre Schenkel über seine Schultern. Er beugte
sich über sie und eine begehrliche Erwartung trat in ihre Augen, sie streckte ihre Hände aus
und zog ihn mit den Schultern näher zu sich herunter. In diesem Moment drang er in sie ein.
Tief. Sie sollte ihren Willen haben! Offensichtlich erregte sie die Umgebung und das Spiel
ebenso wie ihn. Er stieß zu und knurrte: »Ja, ich nehme dich. Dein Körper gehört mir, Sklavin 
der Lust, und ich mache mit ihm, was ich will!«

Ein leidenschaftliches Ächzen entfuhr Giulias Kehle. Er bewegte sein Becken einige Male
gleichmäßig, hielt einen Moment inne, und sie verfiel in ein leises Jammern, bettelte, er solle
weiter machen, dann stieß er wieder zu, steigerte wild  das Tempo, und  im selben Maße
stöhnte Giulia immer lauter, schrie ungehemmt auf. In ihrem überlaufenden Schoß pulsierten
viele kleine Eruptionen, die ihr den Verstand raubten.

»Nicht aufhören …«, stöhnte sie. »Lorenzo, Lorenzo!« Im letzten Augenblick erstickte er
ihren ekstatischen Aufschrei mit einem leidenschaftlichen Kuss.

*** 

Giulia blinzelte benommen. Sie schwang matt ihre Beine vom Bett, schaute sich irritiert um.
Wie viel Zeit war vergangen? Sekunden, Minuten?
Sie hatte sich gerade frisch gemacht und sich des BHs entledigt, als sich jemand räusperte.
Sie drehte sich um, sah zur Tür, aber dort war niemand.

»Nimm das Tuch, das über der Obstschale liegt, und binde es dir über die Augen. Sag es,
wenn du soweit bist!«

Giulias Beine zitterten, als sie die wenigen Schritte zu der Sitzgelegenheit hinüberging, auf
der die Obstschale stand. Tatsächlich lag ein seidenes rotes Tuch darüber, das zuvor noch
nicht dort gewesen war. Sie nahm es, wickelte es zu einem schmalen Streifen und schlang es
sich um den Kopf.

»Fertig!«

Die leisen Schritte waren kaum zu hören. Jemand prüfte den Sitz des Tuches über ihren
Augen.

Federico zog  sich ein  Sitzkissen heran, setzte sich vor Giulia und  streichelte sie sanft
überall, soweit seine Hände reichten. Ein sinnliches Prickeln erfasste sie von oben bis unten,
sensibilisierte ihre Haut bis in die letzten Winkel. Sie legte ihre Hände auf seine Schultern,
streichelte sanft darüber, wollte seine kleinen Knospen liebkosen.

»Hände auf den Rücken!« Die Stimme klang drohend und energisch. Sie gehorchte sofort.

Das wäre zuviel des Guten gewesen. Er war ohnedies bis zur Unerträglichkeit erregt. Hätte
sie ihn nun auch noch angefasst, wäre der Plan gescheitert, die selbst auferlegte
Zurückhaltung nicht länger machbar gewesen.

Eine Hand griff in  ihre Haare, beugte ihren Kopf ein wenig  nach hinten, und ein  Kuss
öffnete ihre Lippen. Aber es war mehr als ein Kuss. Ihre Sinne waren bis dahin auf die feinen 
Liebkosungen konzentriert gewesen, die ihre Haut voller Sehnsucht entgegennahm. Nun 
wurde sie abgelenkt. Mit jedem Kuss erhielt sie abwechselnd Trauben, ein Stückchen Käse,
eine Erdbeere gereicht. Gierig  wie ein  kleiner Vogel reckte sie ihren Hals und  bettelte:
»Mehr!«

Ein leises verzücktes Lachen war die Antwort, bevor sie seinen Atem auf ihrem Gesicht
spürte, und der nächste Kuss sie überraschte. Aber diesmal war es keine Frucht, es war Wein 

– köstlicher, von seinem Mund kaum erwärmter Wein voll reifen Volumens.

Ihre Sinne, von denen sie gedacht hätte, sie kenne jede Wahrnehmung, öffneten sich noch 
mehr, wurden süchtig nach all diesen köstlichen Empfindungen und versetzten sie in einen 
Rausch, aus dem sie am liebsten nie mehr aufgetaucht wäre.

Langsam wurde sie nach unten gezogen, kniete nun auf einem dieser Sitzkissen von der
Höhe eines Hockers, brachte kaum Beine und Hände darauf unter, um sich abzustützen. Doch 
sie konnte nicht abrutschen. Helfende Hände legten sich an ihre Hüften, zogen sie ein wenig 
nach hinten, an einen Schoß voller praller Männlichkeit, während eine andere Hand ihr die
Augenbinde abzog.

Sie legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Lorenzo schaute mit seinen dunklen 
Augen mit einem Blick auf sie herunter, den sie bei ihm noch nie gesehen hatte. Es lag
Wärme darin, Sehnsucht, Verlangen … Vor ihren Augen zog er den roten Ring von seinem
prallen Geschlecht, ließ ihn stöhnend fallen und Giulia, die von irgendwelchen Hilfsmitteln 
nichts wusste, ahnte vage, dass er damit seinen Erguss zurückgehalten hatte. Ein leiser
Seufzer der Begierde stieg aus ihrer Kehle auf.

Sie leckte sich über die Lippen und streckte ihm ihren Hals entgegen, soweit es der Griff an 
ihren Hüften zuließ, um diesen köstlichen glänzenden Tropfen von seiner Eichel zu
schlecken.

Sie war sich zwar des harten Gliedes bewusst, das inzwischen von hinten den Weg zwischen 
ihren Schenkeln gefunden hatte und um Einlass fordernd an ihre lustgetränkten Schamlippen
stupste, zuckte aber dennoch zusammen, als sie von einer Sekunde auf die andere von vorne
und hinten gleichermaßen ausgefüllt wurde.

Ihre Lippen umschlossen fest Lorenzos Penis, glitten lustvoll und schnell an seinem prallen
Schaft auf und ab, brachten ihn dazu, laut zu stöhnen. Sie hob ihre Hände vom Polster hoch,
hielt sich an ihm fest, griff nach seinen Lenden.

Es war ekstatisch. Während ihre Zunge um seine Eichel spielte, ihre Lippen kraftvoll seine
Männlichkeit umhüllten und saugten, als hätte sie ein köstliches Eis zu kosten und Angst, es
könnte schmelzen ehe sie genug davon bekommen hatte, bohrte sich Federicos Glied tief in
ihre Vagina. Niemals wäre sie auf die Idee verfallen, dass es sich derart wunderbar anfühlen 
würde, zwei Männer auf einmal zu verwöhnen  und  gleichzeitig  von ihnen verwöhnt zu 
werden. Es war einzigartig. Die Innenwände ihrer Vagina wurden auf ganz eigentümliche
Weise stimuliert. Gewiss, sie hatte gesehen, dass beide einen farbigen Ring um den Penis
getragen hatten, und Federicos hatte besonders lang und dick ausgesehen, aber um dieses
Ding  genauer zu  betrachten, hatte er ihr keine Gelegenheit gelassen. So  konnte sie nicht
wissen, dass es feine weiche Silikonnoppen waren, die sie sanft von innen massierten und sie
unaufhörlich ihrem nächsten Höhepunkt entgegentrieben.

Giulia schnaufte atemlos. Lorenzo schob seine Hand unter ihr Kinn, versuchte ihren Kopf zu
stützen. Sie saugte immer heftiger, knetete mit den  Fingern der linken  Hand  seine sexy
Pobacke und hielt mit der Rechten sein Glied umschlossen. Sinnliche Glut flackerte in ihren 
Augen, als sich ihre Blicke trafen.

Er passte sich automatisch dem Rhythmus an, der von Federicos Stößen ausging und ihren 
gesamten Körper vor- und  zurückschob. Und  dann fühlte er ,wie seine Eruption nahte,
angestaut von ihrem langen Liebesspiel, er stöhnte laut und ergoss sich im selben Moment in 
ihre Mundhöhle, als sie selbst von einer ekstatischen Welle der Lust geschüttelt wurde. Sie
schluckte und saugte weiter, und er stöhnte lauter, denn jetzt schmerzte es beinahe, er fing an 
zu lachen und entzog sich ihrem Mund.

Sie hatte den Gipfel der Lust noch nicht völlig verlassen, und Federico beeilte sich, sein
Glied herauszuziehen und den Silikonring zu entfernen. Erneut stieß er sich in ihre Lustgrotte
hinein. Giulia wimmerte wie von Sinnen auf, denn noch einmal wurde sie von einer Welle des
Orgasmus überflutet, bebte unkontrolliert am ganzen Körper. Sie klammerte sich an Lorenzo
fest, rang nach Atem. Er konnte sich selbst kaum noch auf den Beinen halten und erlebte
irgendwo in dem Nebel aus Endorphinen und Erschöpfung mit, wie sein Bruder einige Male
kurz, aber leidenschaftlich in sie hineinstieß, ihr Gesäß und  sein Schoß laut
aneinanderklatschten, und dann wild in sie hineinpumpte.

Vollkommen benommen lagen sie ineinander verschlungen auf dem Bett. Giulia hatte keine
Ahnung, wie sie dorthin gekommen war. Alles an ihr klebte. Vom Saft der Liebe, vom
Schweiß. Aber es war ihr egal. Sie hatte sich selten so gut gefühlt, so wohlig erschöpft, so 
sehr mit sich und ihrem Körper im Gleichgewicht. Sie lag in Lorenzos Arm, den Kopf an 
seine Schulter geschmiegt, und Federicos Arm lag über ihrer Taille, die Hand auf ihrer Brust.

Lorenzo schlug eben seine Augen auf. Er zog vorsichtig seinen Arm unter ihr weg und 
schaute sie an. Sie war so jung, so anschmiegsam, so experimentierfreudig. Ihre Augen 
begegneten ihm voller Vertrauen. Plötzlich wurde er sich der Verantwortung bewusst, die
Federico und  er für ihr Handeln trugen. Die Überraschungen des Abends und  die tiefen,
explosiven Emotionen waren nicht ungefährlich gewesen. Sie hätten Giulias Persönlichkeit
verletzen können. Ihre Angst hatte ihn nicht unberührt gelassen. Er küsste sie zart auf ihre
weichen sinnlichen Lippen.

Die Liebe hatte die drei hungrig gemacht, und das Stöhnen hatte ihre Kehlen ausgedörrt.
Mühsam rappelten sie sich auf, halfen sich gegenseitig hinüber zur Sitzgruppe. Jetzt kamen 
das frische Obst, der Wein, Brot und Käse genau richtig für ihre Stärkung.

Federico goss den Wein in die Becher, Giulia schnitt den Käse auf, und Lorenzo reichte
jedem eine Serviette und Brot. Kreuz und quer fütterten sie sich gegenseitig mit Oliven und
Feigen.

»Was war das für ein geiles Teil? Ein Vibrator?«, nuschelte Giulia mit vollem Mund. »Darf
ich ihn mal sehen?«

Federico schüttelte den Kopf. »Nein, heute nicht, hab ihn schon eingesteckt. Ein andermal.«
Er schob ihr eine Erdbeere zwischen die Zähne und  murmelte: »Sei nicht so  neugierig.
Hauptsache ist doch, es hat Spaß gemacht, und du bist auf deine Kosten gekommen, oder?«

Sie nickte eifrig. »Oh ja, es war sehr aufregend. Obwohl ich mich am Anfang zu Tode
erschreckt habe, als du mich hineingeschickt hast!«

Lorenzo lachte. »Du hast doch wohl nicht wirklich geglaubt, wir würden dich an fremde
Männer verschachern, oder?«

»Nein, nein, aber es war trotzdem unheimlich!« Giulia war viel zu erleichtert und glücklich,
um zuzugeben, was sie tatsächlich gedacht und befürchtet hatte.

Lorenzo beugte sich vor und gab ihr einen Kuss. »Es genügt völlig, dich mit meinem Bruder
teilen zu müssen. Noch ein Mann wäre in der Tat zuviel.«

»Oh, bist du neuerdings eifersüchtig?«, stichelte Federico.

Lorenzo schüttelte den Kopf. »Auf dich? Nein, wieso? Du bist doch mein Bruder. Aber auf
jeden anderen!«

Aber Giulia hatte es ebenso verstanden wie Federico. Er schien der Wahrheit sehr nahe
gekommen zu sein. Lorenzo hätte Giulia vielleicht doch gerne für sich alleine gehabt.

Sie waren ein wenig vom Wein beschwipst und noch immer von ihrem Spiel beseelt, als sie
sich eine Stunde später auf den Rückweg machten.

»Müssen wir nicht noch irgendetwas aufräumen?«, fragte Giulia.

»Nein, nur alle Kerzen löschen«, erwiderte Federico und pustete die letzte aus.

Sie nahmen Giulia in die Mitte und schlenderten Hand in Hand Richtung Ausgang. Der
spärliche Lichtkegel der Taschenlampe tanzte vor ihnen auf dem Weg.

Der Pförtner, der sie hereingelassen hatte, bemerkte sie anhand des Lichts frühzeitig und 
öffnete ihnen das Tor. Federico drückte ihm etwas in die Hand.

»Ich hoffe, die Signori sind auf ihre Kosten gekommen und hatten einen schönen Abend?«,
fragte er, und Giulia hörte das unverschämte anzügliche Grinsen aus seinem Tonfall heraus.

»Natürlich. Es war alles bestens organisiert«, erwiderte Federico knapp, aber höflich.

»Wie hast du  es geschafft, dass wir um diese Uhrzeit hineindurften und  alles passend 
hergerichtet war?«, fragte Giulia neugierig, als sie ein paar Meter gegangen waren, und der
Mann sie nicht mehr hören konnte.

»Bestechung. Mit Geld kann man alles kaufen«, erwiderte Federico und lachte.

»Fast alles. Wahre Liebe kann man nicht kaufen«, flüsterte Giulia sehr leise, aber Lorenzo 
hatte es trotzdem gehört, und ihre Worte trafen ihn wie ein Pfeil.

***
Am nächsten Morgen fuhren sie zurück. Ein letztes Mal rekelte sich Giulia genießerisch in 
der heißen  Badewanne, ging verschwenderisch mit dem Badeöl um und  erzeugte soviel
Schaum, dass er über den Badewannenrand auf den Boden waberte. Sie pflegte sich sorgfältig
mit der feinen Bodylotion, schminkte sich und betrachtete sich nach dem Anziehen zufrieden 
im Spiegel. Sie fand sich selbst hübsch und begehrenswert. Ein letztes Mal widmete sie sich 
dem reichhaltigen Frühstücksbüfett und genoss es, sich den Kaffee von einem attraktiven 
Ober servieren zu  lassen. Ihr offenes Lächeln, das sie dem jungen Mann schenkte, rang 
Lorenzo ein unterdrücktes Knurren ab, dass sie mit einem lasziven Lecken über ihre dezent in 
Rosé geschminkten Lippen konterte.

Federico und Lorenzo hatten ihr den Koffer samt dem exklusiven Inhalt geschenkt, und 
Giulia wusste es zu  schätzen. Aber wann würde sich die nächste Gelegenheit bieten, die
Sachen  anzuziehen? Sie hatte sich täglich  dreimal umgezogen, alle Kleidungsstücke
mindestens einmal angehabt. Es war Luxus, der pure Luxus, und sie verhehlte nicht, dass es
ihr Spaß machte, sich schön und abwechslungsreich zu kleiden und mit den dazu passenden 
Accessoires zu schmücken.

***
Giulia fiel in ein tiefes emotionales Loch. Wieder ganz wie gewohnt ihrer Arbeit nachgehen,
die beiden nicht mehr mit Vornamen anreden und duzen zu dürfen – das war mehr als sie
verkraftete. Zu ihrer Erleichterung und Verwunderung fragte wenigstens niemand nach, wie
und wo sie die letzten Tage verbracht hatte. Dafür hatte Antonella gesorgt.

Gewiss, jeden Abend trafen sie sich wie zuvor, mal zu zweit, mal zu dritt, im Pavillon oder
im Spielzimmer und jeden Freitag im Schulraum. Aber obwohl Giulias Körper weiterhin nach 
diesen erotischen Liebesspielen lechzte und auf wunderbare Weise befriedigt wurde, genügte
ihr dies nach den Tagen der intensiven Nähe und Vertraulichkeit nicht mehr. Es gab keinen 
Weg zurück. Ihr Herz wollte mehr. Sie war verliebt, bis über beide Ohren in Federico und
Lorenzo verliebt, und es tat so weh, dass sie sich jeden Tag aufs Neue vornahm, sie zur Rede
zu stellen. Aber sie konnte es nicht.

Und so verging Woche um Woche, und Giulia liebte und litt, und weinte sich abends in den
Schlaf. Wenn sie geahnt hätte, dass Lorenzo ähnlich fühlte, hätte sie sich vielleicht doch
getraut, die Situation zu klären. Aber so wie sie Angst hatte, dass sie dann beide verlieren 
würde, so fürchtete Lorenzo sich vor einer Eifersuchtsszene und dem Unverständnis seines
Bruders …

Kapitel 15

Ende einer Romanze
Mamsell Concetta rotierte. Der drei Uhr Bus, mit dem Giulia zurückfahren wollte, musste
längst die Haltestelle passiert haben. Wieso kam sie nicht und half ihr wie vereinbart in der
Küche? Es war doch hoffentlich nichts geschehen? Allmählich machte sie sich Sorgen. Giulia
war nach Lucca gefahren, um zum Arzt zu gehen, weil sie sich seit Tagen nicht wohl fühlte.
Ihr Gesicht hatte eine kränkliche Blässe angenommen und ihr Kreislauf war schwach, so dass
ihr oftmals schwindlig wurde.

»Gut, dass du wenigstens kommst«, klagte Concetta, als Antonella hereinkam.
»Wieso? Wo brennt’s denn?«

»Giulia ist noch nicht zurück, und die anderen sind noch dabei, die Pavillons zu putzen!«
Antonella schaute auf die Küchenuhr an der Wand. »Merkwürdig. Sie müsste längst wieder

hier sein. Aber vielleicht hat sie ja einfach den Bus verpasst, oder der Termin beim Arzt hat
sich verzögert. Der nächste Bus kommt in einer Stunde. Inzwischen kann ich dir helfen. Sag 
mir einfach, was ich tun soll.«

***
»Was ist denn hier los?« Fassungslos schaute Antonella in Giulias Zimmer umher, um sich 
einen Reim auf das bestehende Chaos zu  machen. Die Schubladen der Kommode waren 
aufgezogen, und die Türen des Kleiderschranks standen sperrangelweit offen. Auf dem Bett
lagen Shirts, Blusen und Unterwäsche in kleinen Haufen aufgetürmt, und Giulia war damit
beschäftigt, sie mehr oder weniger lieblos abwechselnd in ihre Koffer oder Reisetasche zu
stopfen.

»Hör sofort auf mit dem Unfug und erzähl mir, was passiert ist!«
Giulia reagierte nicht. Sie tat so, als ob Antonella Luft für sie wäre, und fuhr fort, ihre
Sachen einzupacken. Ihre Bewegungen waren fahrig, und  sie steckte ohne System ihre
Kleidung mal da, mal dort hinein.

»Hör auf und sprich mit mir!« Antonella packte Giulia mit beiden Händen an den Schultern
und drehte sie zu sich herum.

Giulia wehrte sie ab, schlug mit einer Hand nach ihr und trat einen Schritt zurück. Ihre
Augen waren vom Weinen gerötet, und es sprach blanke Wut aus ihnen, als sie mühsam und
ein wenig nasal hervorstieß: »Was willst du von mir? Ich packe, ich gehe – das siehst du 
doch!«

»Bist du verrückt geworden? Du kannst doch nicht einfach Hals über Kopf davonrennen!
Was ist denn los mit dir?«

»Das geht dich gar nichts an!«, fauchte Giulia in  einem derart wütenden Tonfall, dass
Antonella für einen Augenblick erschrak.

»Oh doch, es geht mich etwas an – du hast hier immerhin einen Arbeitsvertrag!«

»Pah! Vertrag her oder hin – die werfen mich doch sowieso raus, wenn sie …«

Sie brach mitten im Satz ab, denn erneut strömten ihr die Tränen über die Wangen. Sie zog 
schniefend die Nase hoch und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Die schwarze
Wimperntusche war verschmiert und hatte dunkle Ränder unter ihren Augen hinterlassen.

»Bitte!« Antonella versuchte einen besänftigenden Ton anzuschlagen und  machte eine
Handbewegung, dass Giulia sich auf den einzigen freien Stuhl setzen sollte, was sie, wenn 
auch widerwillig, schließlich tat. Antonella reichte ihr ein Taschentuch, das sie aus ihrer
Rocktasche fischte. »Nun putz dir erstmal die Nase, und dann erzählst du mir bitte endlich,
was das alles soll! Ich bin doch deine Freundin, der du alles sagen kannst.«

Giulia schnäuzte sich geräuschvoll, was allerdings nicht viel nutzte, denn sobald sie anfing 
zu sprechen, rannen ihr erneut die Tränen über das Gesicht. »Du«, stieß sie spitz hervor, »du 
nennst dich Freundin und bist doch nur eine falsche Schlange!«

Antonella zuckte zusammen, als ob sie eine Ohrfeige erhalten hätte, und für einen Moment
nahm ihr Gesicht einen gekränkten Ausdruck an. Dann versuchte sie ruhig und versöhnlich 
wie möglich zu antworten. »Nenn mich nicht so, denn das ist nicht wahr! Erkläre mir bitte
endlich, was los ist!«

»Ja, am Anfang, da warst du sehr nett zu mir. Da habe ich geglaubt, du … Aber dann, dann
ist das mit den Figuren passiert …«

»Zugegeben, ich war danach  etwas strenger mit dir und habe eine Weile deine Arbeit
kontrolliert, weil ich  wollte, dass du  achtsamer arbeitest und  nicht noch einmal in
Schwierigkeiten gerätst«

Giulia fiel ihr ins Wort. Allmählich schwoll ihre Nase von den Tränen zu, und sie verspürte
ein ungutes Gefühl in der Magengegend. »Von wegen achtsam arbeiten, mit den Figuren fing
alles an! Ich habe sie nicht kaputt gemacht!« Ihre Stimme schnappte über und nahm einen 
hysterischen Klang an. »Ich war es nicht, ich war es nicht!«

Um Antonellas Lippen spielte ein amüsiertes Lächeln. Giulia verhielt sich wie ein trotziges
kleines Kind. Was war denn nur los mit ihr? »Wieso hast du es dann zugegeben?«

Giulia schluchzte haltlos und senkte den Kopf. Ihre Schultern bebten. »Mir hat doch keiner
geglaubt! Dabei bist du es gewesen und hast es mir in die Schuhe geschoben, weil du mich 
loswerden wolltest!«

»Giulia!« Antonella kniete entsetzt vor ihr nieder und nahm ihr Gesicht in beide Hände.
»Wie kannst du nur so etwas von mir glauben! Wenn ich das gewollt hätte, hätte es andere
Mittel und Wege gegeben!« Sie zog das Mädchen in ihre Arme, und Giulia ließ sich kraftlos
fallen und ihren Tränen freien Lauf.

»Ist ja gut, so beruhige dich doch endlich!« Tröstend streichelte Antonella ihr eine Zeit lang 
über den Rücken und versuchte dabei nachzudenken. Sie hatte eine Idee, was die zerbrochene
Figur betraf, aber sie behielt diese vorerst noch für sich. Zunächst musste sie herausfinden,
warum Giulia weglaufen wollte.

»Und nun sag mir doch bitte, bitte endlich, was passiert ist, warum du glaubst, man würde
dich sowieso hinauswerfen!« Sie drückte Giulia zurück gegen die Lehne des Stuhls. Das
Mädchen sah hundeelend aus.

»Weil«, schluchzte sie nasal und schnäuzte sich in das ohnehin schon völlig durchnässte
Taschentuch, »weil ich schwanger bin!«

Antonella wirkte weit weniger schockiert, als Giulia erwartet hatte.

»Von welchem der beiden Gemelli? Von Federico oder von Lorenzo?«, fragte sie nüchtern.

»Ich weiß es nicht. Es ist beides möglich«, erwiderte Giulia leise.

Antonella nickte. Sie hatte schon sehr früh bemerkt, was sich abspielte. Aber seit Federico
sie losgeschickt hatte, Giulia einen Koffer voll Dessous, Kleidung und Schuhen zu kaufen,
war es sonnenklar, dass sie das Mädchen zu ihrer Gespielin gemacht hatten.

Allmählich beruhigte Giulia sich ein wenig und hörte auf zu weinen. Sie schaute Antonella
ängstlich an. »Was soll ich denn jetzt machen?«

Antonella erhob sich. »Darüber werden wir gemeinsam nachdenken. Es gibt immer eine
Lösung. Aber – ist dir eigentlich schon mal der Gedanke gekommen, dass einer der beiden die
Porzellanfigur absichtlich zerstört haben könnte, um einen Grund zu haben, dich gefügig zu
machen?«

Sekunden später bereute sie, ihre Vermutung  ausgesprochen zu  haben, denn auf einmal
wurde Giulia kalkweiß. Sie saß mit offen stehendem Mund vor ihr, brachte kein Wort über
die Lippen. In ihrem Kopf rotierte es. Antonella hatte recht! Es passte alles exakt zusammen.
Niemand hatte ihr geglaubt, man hatte sie in die Enge getrieben, und dann hatte sie die Schuld
auf sich genommen und hatte sich in dem Netz, das Federico gesponnen hatte, verfangen! Ja,
sie war sich jetzt sicher, es war Federicos hinterhältige Idee gewesen, denn er war von Anfang
an die treibende Kraft!

Ihre Übelkeit verstärkte sich, und im letzten Moment sprang sie auf und stürzte zur Tür
hinaus, um sich auf der Toilette zu übergeben.

*** 

»Ich weiß nicht, ich halte das nach wie vor für keine gute Idee!«, jammerte Giulia zum x-ten 
Mal.
Nachdem Antonella sie nicht überreden konnte, den Morenos von ihrer Schwangerschaft zu
erzählen bevor sie abreiste, beschloss sie, Giulia wenigstens zu jemandem zu bringen, der auf
sie aufpassen und ihr helfen würde, und vielleicht mehr Einfluss auf sie hatte. Das Mädchen 
war viel zu durcheinander, um sie in diesem Zustand alleine zu lassen. Sie nahm ihr das
Versprechen ab, auf sie zu warten, und Giulia war zu durcheinander und eingeschüchtert, um
ihr Gepäck zu nehmen und abzuhauen. Antonella informierte kurz die Mamsell und holte den 
Autoschlüssel des Fiats. Dann lud sie gemeinsam mit dem Mädchen ihr Gepäck ein.

»Wo wolltest du denn hin?«, fragte Antonella unterwegs. »Zu deinen Eltern?«
»Nein, um Himmels willen, ich weiß noch gar nicht, wie ich ihnen das beibringen soll. Sie
werden total schockiert sein.« Allmählich reifte in Giulia die Erkenntnis, dass sie das Baby
auf keinen Fall auf die Welt bringen würde. Sie musste es loswerden, bevor ihre Eltern davon 
erfuhren. »Kennst du nicht einen Arzt, der Abtreibungen macht?«, fragte sie leise.

Antonella bremste so scharf, dass der Wagen beinahe von der Fahrbahn abgekommen wäre.
Glücklicherweise fuhr niemand hinter ihnen.

»Hör auf! Denk  nicht mal daran, es zu  tun! Du  wirst dieses Kind  bekommen, und  die
Morenos werden dafür bezahlen, wie es sich gehört, indem einer der beiden dich heiratet!
Schließlich gehören zum Kindermachen immer mindestens zwei, und in deinem speziellen 
Fall sogar drei!«

»Nein, nein«, jammerte Giulia. »Ich will keinen Mann heiraten, der mich nicht liebt! Die
beiden haben immer gesagt, ich sei dafür zuständig, zu verhüten. Ich konnte doch nicht ahnen,
dass dieses eine Mal, als ich die Pille vergessen und erst morgens genommen habe, und dann
wahrscheinlich wieder ausgekotzt, weil mir vom Autofahren schlecht war – dass ich dann 
gleich schwanger werde!« Erneut begann sie herzzerreißend zu weinen.

Antonella verdrehte die Augen und seufzte. Sie fuhr wieder los. »Dann werden die Morenos
auf jeden Fall die Alimente bezahlen!«

»Bring mich zum Bahnhof!«

»Den Teufel werde ich tun! Ich bringe dich zu jemandem, der dir helfen kann!«
»Wohin?« 

Antonella zog  es vor zu  schweigen. Sie konzentrierte sich auf den dichter werdenden
Verkehr und  bog  auf die Schnellstraße nach Lucca ab. Giulia war zu  erschöpft und 
verzweifelt, um weitere Fragen zu  stellen. Schließlich hielten sie vor einer prächtigen 
Stadtvilla.

»Wir sind da. Du kannst aussteigen.«

Giulia blickte misstrauisch auf das Eingangsportal, über dem das Wappen der Morenos
prangte. Sie erinnerte sich, dass sie schon einmal aus einem anderen, erfreulicheren Anlass
hier gewesen war. »Was soll ich hier?«

»Keine Widerrede. Los steig aus und komm mit.« Antonella packte Giulia ungeduldig am
Arm, zog sie aus dem Wagen und schob sie vor sich her. Sie klingelte und ignorierte Giulias
schwache Proteste.

***
Die Patrona war ziemlich überrascht, als das Dienstmädchen ihr die beiden Frauen 
ankündigte. Es musste schon einen besonderen Grund geben, wenn Antonella und Giulia um
ein dringendes Gespräch baten, und sie war neugierig, um was es sich handelte. Deshalb
empfing sie die beiden sofort.

Als sie Giulias verweintes Gesicht sah, bat sie die beiden, sich erstmal hinzusetzen und
orderte Tee. Tatsächlich  wirkte die Wärme des Tees beruhigend  auf Giulia, während
Antonella es übernahm, das Wesentliche zu erklären. Die Patrona war überrascht zu hören,
dass Giulia die Geliebte ihrer beiden Söhne wäre, von einem der beiden schwanger, und
warum sie davonlaufen wollte. Ein Enkelkind – darauf wartete die Mutter der Gemelli schon 
lange!

Giulia gewann sofort das Herz der Patrona. Die Tatsache, dass sie ohne geliebt zu werden,
keinen ihrer Söhne heiraten wollte, und dass sie nicht auf die Zahlung von Alimenten aus war,
machte sie zur idealen Schwiegertochter. Außerdem war sie hübsch, hatte ein nettes und 
natürliches Wesen und war fleißig.

»So, jetzt habe ich von Antonella schon einiges gehört. Nun möchte ich, Giulia, dass du mir
erzählst, warum du dich auf meine beiden Söhne eingelassen hast! Was haben  sie dir
versprochen?«

Giulia war verblüfft, dass die Patrona so unverblümt fragte. Es war ihr mehr als peinlich,
dass Antonella sie hierher gebracht hatte. Stockend begann sie zu erzählen, nicht jedes Detail,
aber genug, dass die Patrona ein völlig neues Bild von ihren Söhnen erhielt.
Signora Moreno ließ sich nichts anmerken. Aber sie war entsetzt zu hören, wie Federico und 
Lorenzo in Giulia das passende Opfer für ihre Spiele gefunden und sie von sich abhängig
gemacht hatten. Als Giulia einen letzten Versuch unternahm, sich der Situation zu entziehen,
sprach Signora Moreno ein Machtwort. »Mein liebes Kind, du gehst nirgendwohin. Du bleibst
erstmal hier und lässt mich machen!« Dann schlug sie angesichts von Giulias verzweifelter
Miene einen sanfteren Ton an, damit sie nicht wieder zu weinen anfing. »Wie steht es denn 
eigentlich mit dir und deinem Herzen? Du sagst, du willst keinen Mann heiraten, der dich 
nicht liebt – aber welchen meiner Söhne liebst du denn überhaupt?«

Giulia verschlang die Finger ihrer Hände miteinander im Schoß. »Nun – ich, ich liebe alle
beide, es ist schwierig, weil sie sich so ähnlich sind, aber …«

»Aber?«, wiederholte die Patrona freundlich.

»Ich glaube, einen liebe ich ein bisschen mehr.«

»Und wen?«

Signora Moreno lächelte zufrieden, als Giulia den Namen nannte. Dann schickte sie
Antonella zurück und nahm ihr das Versprechen ab, über alles zu schweigen. Es sei richtig
gewesen, dass sie Giulia zu ihr gebracht hätte, und  sie würde das zu  gegebener Zeit
honorieren. Zunächst aber müsse sie sich um Giulias Verbleib kümmern und  einen Plan 
schmieden.

*** 

Die Patrona sah zum Fenster des Wagens hinaus. Zur ungewöhnlich frühen Stunde ließ sie
sich von ihrem Chauffeur zum Landgut fahren.
Es war nicht einfach gewesen, ihrem Mann noch am gleichen Abend zu erklären, was ihre
erwachsenen Söhne angestellt hatten. Aber er war sofort mit dem einverstanden, was sie sich 
ausgedacht hatte. Und  als er im Anschluss daran Giulia aufsuchte, um sich mit ihr zu
unterhalten, stellte er fest, dass er seiner Frau  recht geben musste. Sie war die
Schwiegertochter, die er sich immer gewünscht hatte, obwohl sie weder aus Lucca, noch aus
einer der Familien der oberen Gesellschaft stammte. Aber sie war hübsch, wohlerzogen und
bescheiden, jung  und  anpassungsfähig, und er konnte sich gut vorstellen, dass seine
attraktiven Söhne unwiderstehlich auf sie gewirkt hatten. Nichts machte ihn glücklicher als
die Aussicht, endlich Großvater zu werden! Wehe, wenn sich keiner seiner Söhne freiwillig
bereit erklärte, sie zu heiraten, dann würde er ihnen Beine machen!

Ungeduldig lief Federico die Einfahrt hinauf und hinunter. Er hatte gerade einen wichtigen 
Kundentermin abgesagt, nachdem seine Mutter angerufen und sich angekündigt hatte. Sie
käme in einer halben Stunde vorbei und wollte sie beide in einer dringenden Angelegenheit
sprechen, die keinen Aufschub dulde, und hatte aufgelegt, ohne seine Antwort abzuwarten.

Er machte sich Sorgen, überlegte hin und her, was passiert sein könnte, ob etwas mit seinem
Vater war. Es musste eine halbe Ewigkeit her sein, dass seine Mutter sie alleine, und noch 
dazu  beinahe unangekündigt, besuchte. Zum wiederholten Male schaute er auf seine
Armbanduhr – aber die Minuten seit ihrem Anruf schienen einfach nicht zu vergehen – dann 
zu Lorenzo, der sich neben einem der steinernen Löwen auf einer Stufe niedergelassen hatte.

Der Morgen hatte schon merkwürdig  genug  angefangen. Anstelle von Giulia brachte
Antonella das Frühstück und erklärte dazu lediglich, dass es Giulia nicht gut ginge und sie im
Bett geblieben wäre. Dies war auch die offizielle Version für alle anderen. Seltsamerweise
hatte keiner ihre Abreise bemerkt. Nur Eleonora wunderte sich, dass Giulia auf ihr Klopfen an 
der Tür nicht aufmachte, als sie sich nach ihrem Befinden erkundigen wollte.

Endlich! Federico öffnete seiner Mutter die Autotür und reichte ihr die Hand, um ihr beim
Aussteigen behilflich zu sein. Er küsste sie auf die linke und die rechte Wange, dann fragte er:
»Was gibt es denn, was derart wichtig ist, dass …«

Die Patrona sah ihn nur ernst an, begrüßte auch Lorenzo und meinte: »Nicht hier draußen.
Lasst uns hineingehen.« Zielstrebig ging sie ihren Söhnen voraus ins Wohnzimmer.

Federico und Lorenzo befiel ein ungutes Gefühl. Sie waren sich keiner Schuld bewusst, aber
das Verhalten ihrer Mutter war ähnlich wie früher, wenn sie als Kinder etwas ausgefressen 
hatten – kühl, distanziert, autoritär – und sie fragten sich automatisch, was dies zu bedeuten
hatte. Sie setzten sich ihr gegenüber auf das Sofa.

»Möchtest du etwas trinken, Mama?«, fragte Federico.

Sie machte eine wegwischende Handbewegung. »Nein, danke. Lasst uns gleich zum Anlass
meines Besuches kommen. Er ist wenig erfreulich. Oder vielleicht doch erfreulich  –
zumindest für mich, aber nicht für euch.«

Federico runzelte die Stirn. Auf was steuerte sie hin?

»Was ist mit Giulia los?«, fragte die Patrona und sah ihre Söhne abwechselnd und besonders
prüfend an.

Lorenzo zog  die Schultern hoch. »Giulia? Wie kommst du  denn auf Giulia? Seit wann
interessierst du dich für unser Personal? Angeblich geht’s ihr heute nicht gut – hat zumindest
Antonella gesagt.«

»Hm, das ist nur die halbe Wahrheit. Giulia ist fort.«

»Was meinst du mit fort?«, fragte Federico verständnislos.

»Fort, weg, davongelaufen! Sie hat euch verlassen«, erwiderte seine Mutter kühl.

Federico und  Lorenzo schauten sich kurz an, dann fragten sie wie aus einem Mund:
»Wieso?« Lorenzo fügte betroffen hinzu: »Wieso erfahren wir das ausgerechnet von dir?«

Die Patrona legte die Hände in den Schoß. »Wenn ich richtig informiert bin, und darüber bin 
ich mir ziemlich sicher, dann habt ihr dem Mädchen übel mitgespielt, sie für eure sexuellen 
Gelüste missbraucht ohne zu berücksichtigen, dass sie auch ein Mensch mit Gefühlen ist!«

»Moment mal …«, versuchte Federico sein und Lorenzos Verhalten zu rechtfertigen, doch
seine Mutter unterbrach ihn barsch: »Still! Ich will von euch erstmal nichts hören. Ihr braucht
mir gar nicht zu erzählen, was ihr euch dabei gedacht habt, oder ob ihr vielleicht sogar nichts
gedacht habt. Ich möchte nur eines von euch wissen: Liebt eigentlich einer von euch Giulia?«

»Dio, madre mia! Was ist schon Liebe!« Federico war nervös aufgesprungen. Es
widerstrebte ihm, sich wie ein kleiner Junge behandeln zu lassen. Was ging die ganze Sache
überhaupt Mutter an? »Vielleicht verrätst du mir, was du damit zu tun hast, und wieso du
weißt, dass Giulia weg ist, und wir dagegen nicht?«

Signora Moreno lächelte. Jetzt zeigte ihr Sohn seine wahre Seite. Das vom Vater geerbte
leicht cholerische Temperament schlug durch. »Warum ich mehr weiß als du? Was spielt das
schon für eine Rolle! Ist es nicht viel interessanter zu wissen, warum sie davongelaufen ist?«

Federico zuckte die Schultern. Es machte ihn wütend festzustellen, dass er die Kontrolle
verlor und offensichtlich nicht wusste, was in seinem Haus vor sich ging.

»Mama, bitte! Nun mach doch nicht so ein Geheimnis daraus und verrate uns endlich, was
geschehen ist!«, bat Lorenzo, der seinen Unmut ein wenig besser verbarg.

»Gut. Ich fasse mich kurz. Giulia ist schwanger.«

Für Sekunden war Totenstille. Dann verzog sich Federicos Gesicht zu einem spöttischen
Grinsen. »Schwanger? Na wunderbar!«

Der sarkastische Tonfall traf Lorenzo wie ein Pfeil ins Herz. Es dämmerte ihm, worauf seine
Mutter hinaus wollte.

»Ihr habt das arme Mädchen scheinbar so eingeschüchtert, dass sie im Falle einer
Schwangerschaft ihren Job verlieren würde, dass sie es euch nicht einmal selbst sagen 
wollte.«

»Aha, und stattdessen ist sie mit dieser Botschaft schnurstracks zu dir gelaufen, um uns zu
erpressen, oder damit du ihre Fürsprecherin wirst!« Federico schnaubte vor Wut.

»Nein, du irrst dich. Es ist Antonellas umsichtigem Handeln zu verdanken, dass sie Giulia
zu mir gebracht hat. Denn sie selbst ist völlig verzweifelt und wollte einfach nur fort. Sie
erhebt keinerlei Ansprüche auf Alimente oder gar eine Heirat.«

Federico klatschte in die Hände. »Na, das ist doch großartig! Gute Nachrichten! Dann 
verstehe ich den ganzen Wirbel nicht, den du um diese Angelegenheit veranstaltest. Was
willst du?«

Lorenzo gab seiner Mutter ein Zeichen zu schweigen und schaute Federico verwundert an.
»Sag  mal, ist dir das alles völlig  egal? Einer von uns beiden  wird Vater! Hast du  das
verstanden? Und  Giulia ist weggelaufen, weil sie von uns enttäuscht ist! Sie muss
vollkommen verzweifelt sein, wenn sie sich uns nicht anvertraut!«

»Ja, und? Was sollen wir jetzt deiner Meinung nach tun? Auslosen, wer von uns beiden sie
heiratet?«

»Empfindest du denn gar nichts für Giulia? Ist es dir vollkommen egal, wie sie das Kind 
großziehen soll?«

Federico zog die Schultern hoch. »Doch, natürlich empfinde ich etwas für sie, sie ist
immerhin ganz süß. Wir sollten überlegen, wie wir ihr helfen. Wir setzen einen Vertrag auf,
in dem wir festlegen, was wir ihr jeden Monat finanziell zukommen lassen – oder vielleicht
will sie das Kind  gar nicht austragen? Dann zahlen wir ihr die Abtreibung. Das wäre
überhaupt die allerbeste Lösung.«

»Jetzt reicht’s mir aber!« Die Patrona wurde lauter. Niemals hätte sie eine solche
Herzlosigkeit erwartet. »Ich bin von euch beiden wahrlich enttäuscht! Ich dachte eigentlich,
euer Vater und ich hätten euch Anstand und Moral beigebracht. Giulia ist ein liebenswertes
Mädchen. Habt ihr denn nur mit ihren Gefühlen gespielt? Will keiner von euch sie heiraten?
Sie wäre doch eine prima Ehefrau!«

Federico lachte laut auf. »Heiraten? Ich bitte dich, Mama. Giulia ist die Nichte von Bruno 
Brunelli, dem Inhaber unseres Cateringservices, und ihre Eltern sind ganz einfache Leute.
Außerdem wissen wir ja nicht einmal, wer von uns beiden der Vater ihres Kindes ist!«

»Das ist doch alles völlig egal!« Lorenzo sprang auf. »Mir ist das jedenfalls egal! Unsere
Gene sind doch sowieso fast identisch.«

»Dann kannst du sie ja heiraten!«, giftete Federico seinen Bruder an. Wie zwei Kampfhähne
standen sie sich gegenüber.

Lorenzo unterdrückte mühsam das Bedürfnis, seinem Zwilling ins Gesicht zu schlagen. Wie
war es nur möglich, dass er selbst so viel für Giulia empfand, sich große Sorgen um ihr
jetziges Wohlbefinden machte, Federico aber nicht? Fühlten und dachten sie denn auf einmal
nicht mehr gleich?

»Wo ist Giulia jetzt?«, fragte er leise und sah seine Mutter bittend an.

»In einem Versteck«, erwiderte sie knapp.

»Versteck?«

»Nun, nach allem, was ich von Giulia gehört habe, habe ich schon befürchtet, dass ihr so 
ähnlich reagieren würdet. Ich muss allerdings gestehen, ich bin mehr als enttäuscht von euch 
und habe es mir nicht ganz so schlimm vorgestellt. Ich werde mich auf jeden Fall um Giulia
und mein Enkelkind kümmern. Mit eurem Vater habe ich auch darüber gesprochen, und wir
sind uns einig. Giulias Herkunft ist uns vollkommen gleichgültig. Wir haben zu lange darauf
gewartet, dass ihr eine standesgemäße Wahl trefft. Giulia ist ein nettes junges Mädchen mit
guten Manieren und lernfähig. Sie wird den Erben der Morenos austragen, gleichgültig, wie
ihr beiden euch entscheidet!«

Wenigstens Lorenzo zeigte nun eine schuldbewusste und äußerst betroffene Miene, während 
Federico eher wie ein  großer trotziger Junge wirkte, der partout nicht nachgeben und
vernünftig sein will.

»Bitte, Mama«, antwortete Lorenzo, »ich werde Giulia nicht im Stich  lassen –
vorausgesetzt, sie will mich überhaupt haben! Sag mir bitte, wo sie ist!«

Die Patrona erhob sich. »Nun, derjenige, der Giulia liebt, muss sie suchen, um ihr zu
beweisen, dass es ihm ernst ist.«

»Ha, das ist doch lächerlich! Ein Rätsel – wie romantisch! Das ist ja fast wie im Märchen!«,
erwiderte Federico aufgebracht.

Signora Moreno ignorierte ihn. Sie musterte Lorenzos Gesichtsausdruck  und  las den 
flehenden Ausdruck in seinen Augen. »Dornröschen«, das war alles, was sie sagte, und sie
gab dem Wort eine innige Betonung.

»Dornröschen?«, wiederholte Lorenzo stirnrunzelnd.

Seine Mutter schenkte ihm ein  warmes Lächeln. »Ja – finde sie. Du  hast mich doch 
verstanden?«

Er nickte zögerlich. »Ja, ich denke schon.«

»Gut, dann kann ich ja jetzt gehen.«

»Moment, ist das alles?«

Die Patrona ging zur Tür, ohne sich noch einmal umzudrehen. »Ja. Ciao ihr beiden.«

Federico war wütend. Nachdem seine Mutter gegangen war, ließ er seinen Unmut an 
Lorenzo aus. »Du willst doch nicht etwa bei dieser Farce mitspielen? Was soll das alles?« Er
krächzte: »Dornröschen! Das ist ja lächerlich. Wir geben Giulia eine Abfindung und fertig!«

Lorenzo blieb äußerlich ruhig. Er schaute seinen Bruder kurz an, beschloss nichts darauf zu
erwidern, hob nur bedauernd die Schultern und ging. In seinem Inneren jedoch war alles in 
Aufruhr. Wie in einem Zeitraffer spulten vor seinem geistigen Auge einige der mit Giulia
verbrachten Stunden ab. Gewiss, sie hatten ihre dominanten Spielchen mit ihr getrieben,
hatten sie gefügig gemacht, und sie wusste, was sie im Falle einer Schwangerschaft erwartete

– aber das war vor Monaten, zu Beginn ihrer Dreierbeziehung. Sie hätten längst miteinander
reden müssen, richtig reden. Denn inzwischen hatte es auch romantische Momente gegeben,
vor allem auf ihrer Reise nach Rom und Pompeji. Er seufzte leise. Sie hätte es uns wenigstens
selbst sagen müssen! »Dornröschen« – es gab  nur einen Ort, an den seine Mutter Giulia
gebracht haben konnte, und wo sie sich inmitten von Rosen versteckte. Sein Adrenalinspiegel
stieg bei dem Gedanken, dass er sich irrte und sie nicht fand. Was dann? Würde er einen 
weiteren Hinweis erhalten?

Wenig später fuhr er in seinem Racing-grünen Austin Healey so schnell davon, dass das
Heck  des hart gefederten Wagens auf der schmalen Landstraße in einer engen Kurve
ausbrach, und er sich drehte. Zum Glück passierte sonst nichts. Auf der wenig befahrenen 
Straße war außer ihm niemand  unterwegs. Der Wagen blieb entgegen der Fahrtrichtung
stehen.

Lorenzo legte beide Hände oben auf das Holzlenkrad, stützte seine Stirn darauf und 
versuchte sich zu beruhigen. Er durfte jetzt keinen Fehler machen. Giulia brauchte ihn! Sein 
Kind brauchte ihn. Aber wollte Giulia ihn denn überhaupt? Er seufzte. Hoffentlich hatte er
Mutters Rätsel richtig  gedeutet. Er wendete den Wagen  und  fuhr mit angepasster
Geschwindigkeit weiter.

Federico blieb alleine im Wohnzimmer zurück. Er nahm sich einen Drink aus dem kleinen,
in der Anrichte integrierten Eisschrank und trat hinaus auf die Terrasse. Er war nicht nur
wütend, dass seine Mutter sich einmischte und ihn mit Rätseln konfrontierte. Dornröschen!
Vor allem war er wütend, weil sein bis dahin geordnetes, nach seinem Willen eingerichtetes
Leben aus den Fugen geriet. Warum hatte Giulia nicht besser aufgepasst? Seine Mutter
machte ihr offensichtlich keinen Vorwurf, dass sie unvorsichtig gewesen war. Kein Wunder –
Frauen hielten eben zusammen!

Endlich hatten er und Lorenzo eine Gespielin nach ihrem Geschmack gefunden, die willig 
alles mitmachte, und nun war mit einem Mal alles Vergangenheit. Überhaupt Lorenzo! Wann 
hatten sie sich zuletzt gestritten? Er verstand nicht, dass sie in dieser Sache unterschiedlicher
Meinung waren. Wollte Lorenzo wirklich Giulia heiraten? Ihre gemeinsame Geliebte würde
plötzlich seine Schwägerin werden? Und weiter?

Wenig  später verließ er ebenfalls das Haus und  fuhr mit unbekanntem Ziel in  seinem
silbernen Morgan Roadster V6 davon. Er brauchte eine Abkühlung, um sich abzureagieren.
Die Fahrt im offenen Cabrio würde hoffentlich diesen Zweck erfüllen. Außerdem musste er
Giulia finden, bevor es Lorenzo gelang. Er würde sie bestechen, ihr Geld anbieten, damit sie
weit weg  ging. Er würde sich  nicht in sein Erbe pfuschen lassen, nicht von einem
Dienstmädchen! Mit Geld ließ sich doch alles regeln … 

***
Inzwischen fühlte Giulia sich besser. Die Aufregung der letzten Stunden hatte sich ein wenig
gelegt. Sie dachte nicht mehr ständig darüber nach, wie es weitergehen würde. Die Patrona
hatte sich wie eine fürsorgliche Glucke um sie gekümmert und ihr versichert, sie könnte auf
jeden Fall so lange bei ihrer Schwester wohnen, wie sie möchte. Man würde für sie und ihr
ungeborenes Kind sorgen.

Ilaria hatte Giulia sofort wie eine eigene Tochter aufgenommen, die ihr in ihrer kurzen Ehe
versagt geblieben war. Ihr Mann war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und sie
hatte nie wieder geheiratet. Die Aussicht, dass vielleicht in wenigen Monaten das lebensfrohe
Krähen eines kleinen Kindes die Räume erfüllte, beflügelte sie. Dennoch wünschte sie, dass
der Plan ihrer Schwester aufging, und sie Giulia zu ihrem Lebensglück verhelfen würde.

Der Garten von Tante Ilaria war ein Traum. Ein Traum an Farben und Düften der Rosen in
den unterschiedlichsten Sorten. Rundum summte und brummte es von ganzen Schwadronen 
Bienen und  Hummeln, und  dazwischen taumelten lautlos die seltensten Schmetterlinge
umher, alle betrunken von dem üppigen Angebot an Pollen und Nektar.

Inmitten dieses Paradieses gab es einen gut versteckten Sitzplatz, zu dem nur ein einziger
Weg führte, verschlungen und stellenweise von den Rosenbüschen fast zugewuchert. Kein 
geradliniger, auf dem Reißbrett angelegter Weg, wie er von Gartenarchitekten geplant wurde.
Nein, dieser richtete sich ganz unorthodox nach den Beeten und Büschen, die im Laufe der
Jahre ein Eigenleben entwickelt hatten, verlief mal nach rechts, dann wieder nach links, und
führte langsam nach innen zu dem kleinen Platz wie in einem Labyrinth.

Giulia hatte es sich auf einem der dick gepolsterten Gartensessel aus Teakholz gemütlich
gemacht und  las in einem Roman. Ilaria hatte ihr ein Glas und  eine Karaffe mit frisch 
gepresstem Saft gebracht und eine Obstschale hingestellt. Gesunde Ernährung, viel trinken,
frische Luft – das sei im Augenblick das Wichtigste, hatte sie gesagt. Und keinen Stress. Ab 
und an raschelte es in den Rosenbüschen, wenn ein Vogel durch die Äste hüpfte. Dann war
wieder nur das sonore Gebrumm der Insekten zu hören.

Auf einmal legte sich ein Tuch über Giulias Augen und wurde am Hinterkopf vorsichtig
zusammengebunden, ohne zu viel Druck auszuüben. Sie unterdrückte einen erschrockenen 
Aufschrei und setzte sich aufrecht hin. Jemand nahm ihre Hände in seine und küsste zärtlich 
ihre Handinnenflächen. Dann wurden ihre Hände zu  einem Gesicht geführt. Sie tastete
vorsichtig über die Augenbrauen, die voll und schön geschwungen waren, über die schlanke,
fast römische Nase. Sie lächelte erleichtert. Ihre Hoffnung schien sich zu erfüllen. Einer ihrer
Männer hatte sie gefunden. Aber welcher? War es der, den sie noch  mehr liebte als den 
anderen? Ihre Fingerspitzen fuhren sinnlich  sanft über die wohlgeformten Lippen, die
daraufhin zärtlich nach ihren Fingern schnappten.

Sie beugte sich blindlings vor, ihre Lippen suchten seinen Mund, küssten ihn zärtlich,
kosteten seine Zungenspitze, saugten sanft an ihr. Ihre Hände erkundeten weiter sein Gesicht,
die Wangen und das Kinn, die Haut glatt rasiert und gepflegt. Dann umarmte sie ihn, kostete
intensiver seinen Mund und ertrank in seinem Kuss. Überall kribbelte es, eine heiße Woge
erfasste ihren Körper, und sie seufzte erregt. Die Spannung wurde immer unerträglicher.

Er erwiderte ihre Umarmung, zog sie fest an sich, streichelte ihren Rücken und über ihre
Haare, und sein Kuss wurde leidenschaftlicher. Wann würde sie ihm endlich signalisieren,
dass sie ihn erkannt hatte?

Das Feuer, das in dem Augenblick von ihm Besitz ergriff, als er erkannte, dass Giulia um
ein Haar auf Nimmerwiedersehen aus seinem Leben verschwunden wäre, zehrte ihn auf. Es
kochte durch seine Adern, brachte sein Herz zum Rasen, und die vielen Fragen in seinem
Kopf auf Hochtouren. Er würde es nicht überleben, wenn sie den Namen seines Bruders
aussprach oder mit ihm spielte, so wie sie mit ihr gespielt hatten, und  ihn  auf einmal
zurückweisen würde. Er liebte sie, er brauchte sie – er wollte sie. Mit ihr und keiner anderen 
wollte er sein Leben verbringen und Kinder großziehen.

Giulia gab sich völlig seiner Nähe und diesem wundervollen Kuss hin. Ihre Nase filterte den
Duft des Rasierwassers aus der von Rosenduft geschwängerten Luft heraus. Seine erotische
Ausstrahlung  wirkte auch ohne ihn zu  sehen, nur fühlen und  riechen, und  der Reiz war
vollkommen. Aber wer war er? Wer von beiden? Was sollte sie tun, wenn es der Falsche war,
dieser sie aber wollte – was dann?

Langsam, nur widerstrebend lösten sich seine Lippen von ihrem weichen Mund. Er hatte
Angst. Angst davor, dass sie den falschen  Namen nennen würde. Ihr Mund, ihr
Gesichtsausdruck, ihr Körper – alles drückte Liebe und Leidenschaft aus. Aber gehörte diese
wundervolle junge Frau ihm, oder liebte sie seinen Bruder?

Irritiert wartete Giulia darauf, dass etwas geschehen würde. Sie fühlte seinen warmen Atem
auf ihrem Gesicht.

»Liebst du mich?«, fragte sie leise.

»Hm.« Er gab ihr keine Antwort, denn er hoffte und bangte, sie würde seinen Namen erraten

und ihm damit beweisen, dass er derjenige war, den sie wollte.

»Lorenzo?«, fragte Giulia zaghaft. »Lorenzo, sag mir, bist du das?«

Seine Antwort war ein stürmischer Kuss, er presste beinahe die Luft aus ihr heraus, als er sie

überschwänglich an sich zog, ehe er Sekunden später überglücklich herausschrie: »Ja, ja und 
nochmals ja!«
Er nahm ihr das Tuch von den Augen und las darin Liebe und Leidenschaft, Erleichterung 
und  Freude, dass ihm fast das Herz stehen blieb. Jetzt würde alles gut werden – es war
unfassbar!

»Willst du mich?«, fragte er leise.

»Ja.«

»Giulia, willst du – mich heiraten und nicht etwa Federico?«

»Ja«, hauchte sie überwältigt. »Ja – aber nur, wenn du mich auch wirklich liebst, Lorenzo.«
»Ja, ich liebe dich, und  ich wollte es dir schon  lange sagen«, antwortete er leise, »aber

irgendwie hatte ich Angst, dass sich etwas dadurch ändern würde.«

»Und du bist nicht böse auf mich, weil ich schwanger bin?« Auf einmal wirkte Giulia sehr

bedrückt. »Ich weiß doch nicht einmal, ob es dein Kind ist oder Federicos!«

»Aber Giulia! Ob meins oder seins – was macht denn das für einen Unterschied? In unseren 

Adern fließen dieselben Gene. Es sind nur zwei Dinge wichtig: du bleibst bei mir und mit dir

unser Kind in der Familie! Es wird mein Kind ebenso sein wie deines!«

Giulia lächelte selig. Ihre Endorphine hüpften Trampolin in ihrem Bauch. Sie schmiegte sich 

in Lorenzos Arme und schloss die Augen. Sie platzte beinahe vor Glück. Es war wie im

Märchen. Nun würde alles gut werden.

Ende 
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